
        
            
                
            
        

    
Ihre Firma steht fast vor dem Konkurs, ihr Zuhause droht unter den Hammer zu 
kommen, und ihre Familie ist völlig ahnungslos - da entschließt sich Kim schweren 
Herzens, einen sehr außergewöhnlichen Vertrag abzuschließen ... 
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Prolog

 

»Ach Kim, nun zieh nicht so ein Gesicht, wir sind schließlich hier um uns zu
amüsieren. So wie 
du guckst, wird sich nie ein Kerl an unseren Tisch trauen«, grinste Betsy und knuffte ihre 
Schwester Kimberly in die Seite.

Genervt verdrehte Kim die Augen.

»Du weißt genau, dass ich nicht gerne in solche Schuppen gehe«, erklärte sie murrend.

»Jetzt komm schon, das ‚Aquarium‘ ist eine Disco und kein Schuppen, und wir waren uns doch 
einig, dass wir uns heute einen schönen Abend machen wollen.« 

»Ja, nur unter einem schönen Abend habe ich mir nicht vorgestellt, dass wir in einer Disco 
rumhängen und du jeden Kerl anbaggerst, der vorbeiläuft.« 

Kopfschüttelnd stand Betsy auf.

»Dir würde ein bisschen flirten ebenfalls ganz guttun, aber wenn du nicht willst, dann bleib eben 
hier sitzen und langweile dich, ich gehe jetzt jedenfalls tanzen.«

Betsy ging davon, und Kim sah, wie sie kurz darauf mit einem blonden Mann über die 
Tanzfläche hopste.

Sie seufzte leise. Ja, vermutlich hatte Betsy recht, sie sollte sich auch mal wieder ein wenig Spaß 
gönnen. Doch seit ihr Vater vor etwas mehr als einem Jahr gestorben war, und sie die Leitung der 
Firma übernommen hatte, hatte sie andere Dinge im Kopf als Partys und Männer. Eigentlich war 
sie heute Abend nur Betsy zuliebe mit in diesen Laden gegangen, sie hätte lieber ein Glas Wein 
beim Italiener getrunken.

Morgen musste sie früh aufstehen, und ihr war klar, dass Betsy nicht so schnell gehen würde. 
Also würde sie sich ebenfalls wohl oder übel hier die Nacht um die Ohren schlagen müssen, und 
am nächsten Tag garantiert völlig übermüdet ins Büro kommen.

Diese Aussicht gefiel ihr gar nicht, und sie überlegte, ob sie sich nicht ein Taxi bestellen und 
nach Hause fahren sollte, Betsy würde auch alleine klarkommen.

Noch bevor sie sich richtig dazu entschlossen hatte, kam Betsy zurück an den Tisch, den blonden 
Kerl im Schlepptau.

»Hey Kim, das ist John – John, meine Freundin Kim«, stellte sie vor und ließ sich auf den
Stuhl 
fallen.

»Warte einen Moment, ich komme gleich wieder, ich hole nur grade meinen Freund Ryan«, sagte 
John und schob davon.

»Betsy, was soll denn das?«, fragte Kim ungehalten, »Es ist okay, wenn du dich amüsierst, aber 
jetzt holt er auch noch seinen Kumpel und ich habe keine Lust mich hier mit den beiden 
abzugeben.«

»Nun sei doch kein Spielverderber«, sagte Betsy bittend, »Ich finde John so süß, und du
sollst ja 
nichts tun, was du nicht magst, unterhalte dich eben ein bisschen mit seinem Freund, da ist 
schließlich nichts dabei.«

»Ja, John ist süß, und dieser Ryan sieht wahrscheinlich aus wie ein Zombie«, grummelte Kim 
genervt vor sich hin.

In diesem Augenblick war John bereits zurück, ein dunkelhaariger Mann folgte ihm, 
offensichtlich auch eher widerwillig.

»Betsy, Kim – das ist mein Freund Ryan«, stellte John vor, und die beiden setzten sich zu ihnen 
an den Tisch.

»Na wie ein Zombie sieht er ja wohl nicht aus«, flüsterte Betsy Kim kichernd ins Ohr und 
wandte sich dann wieder John zu.

Kim warf unauffällig einen raschen Blick auf Ryan und musste Betsy recht geben. Nein, hässlich 
war er keineswegs, ganz im Gegenteil. Er schien etwas älter zu sein als John, war groß, schlank, 
und soweit sie das im Dämmerlicht der Disco sehen konnte, auch muskulös. Dunkle, kurz 
geschnittene Haare, ein markantes Gesicht mit grauen Augen, die allerdings ebenfalls wenig 
begeistert dreinschauten.

Während Betsy sich angeregt mit John unterhielt, saßen Kim und Ryan schweigend am Tisch.

Irgendwann verschwanden die beiden wieder auf die Tanzfläche, und Kim fühlte sich alles 
andere als wohl. Sie überlegte, ob sie sich nicht doch unter einem Vorwand verabschieden und 
nach Hause fahren sollte.

»Ich hasse solche Läden wie diesen, und wenn John nicht mein bester Freund wäre, würde ich 
ihn auf Schmerzensgeld verklagen«, sagte Ryan auf einmal unvermittelt, und Kim musste lachen.

»Geht mir genauso, Betsy hat mich ebenfalls hierher verschleppt.«

Ryan drehte den Kopf und schaute Kim prüfend an, für einen kurzen Moment trafen sich ihre 
Blicke.

»Warum sind wir dann eigentlich noch hier? Wollen wir nicht lieber irgendwo in Ruhe ein Glas 
Wein trinken? Ich glaube, die beiden kommen auch ohne uns zurecht«, schlug er vor.

Kim schluckte, damit hatte sie nicht gerechnet. Was sollte das denn jetzt werden? Wollte er sie 
etwa abschleppen? Spontan wollte sie nein sagen, doch die Aussicht weiter in der lauten Disco 
auszuharren behagte ihr gleichfalls nicht, und ein Glas Wein in einer ruhigen Atmosphäre war 
genau das, wonach sie sich den ganzen Abend gesehnt hatte. Außerdem würden sie in einem 
Lokal sitzen, und sollte er die Absicht haben zudringlich zu werden, würde sie sich schon zu 
wehren wissen.

Also nickte sie zögernd.

»Dann komm, nichts wie weg hier«, forderte er sie auf, nahm ihre Hand und zog sie durch die 
tanzende Menge zum Ausgang.

 

Wenig später saßen sie ein paar Straßen weiter in einem kleinen italienischen Bistro und 
genossen die Ruhe und den köstlichen Wein.

Ryan war nett und charmant, benahm sich zuvorkommend, und Kim fühlte sich in seiner 
Gegenwart mehr als wohl, sodass sie langsam begann, sich zu entspannen.

Locker plauderten sie über alles Mögliche und vergaßen völlig die Zeit, bis der Wirt irgendwann 
an ihrem Tisch erschien und ihnen bedauernd erklärte, dass er nun leider schließen müsse.

»Oh Gott, ist es wirklich schon so spät?«, entfuhr es Kim entgeistert. »Ich muss schnellstens 
nach Hause, ich muss morgen früh raus.«

Sie verließen das Lokal und wie selbstverständlich begleitete Ryan sie noch die paar Straßen bis 
zu ihrem Elternhaus.

»Gut, dann danke für den netten Abend und fürs Begleiten«, sagte Kim verlegen, als sie vor ihrer 
Haustür standen.

»Es war wirklich ein schöner Abend, zumindest der letzte Teil«, lächelte Ryan und trat ein
Stück 
dichter an Kim heran.

»Sehen wir uns wieder?«, fragte er leise und schaute ihr tief in die Augen.

Kim hielt den Atem an, sein Blick ließ ihr Herz schneller klopfen, und für den Bruchteil einer 
Sekunde wünschte sie sich, er würde sie küssen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam er auf einmal noch näher und beugte sich zu ihr 
herunter. Seine Lippen legten sich sanft und gleichzeitig bestimmend auf ihren Mund. Sie spürte 
seine Wärme, konnte den Duft seines Aftershaves wahrnehmen, und irgendwie fühlte es sich so 
gut an, dass sie mit weichen Knien begann, seinen Kuss zu erwidern. Ryan zog sie an sich, 
küsste sie immer leidenschaftlicher, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte 
sich an ihn. 

Doch im selben Augenblick wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie diesen Kerl gerade mal ein 
paar Stunden kannte. Vermutlich war er sowieso nur in der Disco gewesen, um eine Frau 
aufzureißen, und dachte nun offenbar, er käme bei ihr ans Ziel. 

Abrupt und energisch schob sie ihn von sich.

»Tut mir leid, aber so läuft das nicht, dafür wirst du dir wohl eine andere suchen müssen«,
sagte 
sie bestimmt, »Und nein – nein, wir werden uns nicht wiedersehen.«

Kim ignorierte seinen enttäuschten Blick, warf ihm noch ein hastiges »Tschüss« hin und 
verschwand fluchtartig im Haus.

 


Kapitel 1

 

Kim saß an ihrem Schreibtisch und ging die Post durch. Wie immer waren es fast nur 
Rechnungen, und wie immer fragte sie sich, wie sie es nur anstellen sollte, das Geld dafür 
aufzutreiben.

Als sie nach dem Tod ihres Vaters die Leitung der kleinen Webconsulting-Firma übernommen 
hatte, war diese bereits hoch verschuldet gewesen. Egal was sie unternahm, es gelang ihr nicht, 
wieder aus den roten Zahlen herauszukommen. Trotz ihres unermüdlichen Einsatzes und ihrer 
umsichtigen Planung fehlte es an allen Ecken und Enden, so manchen Monat wusste sie kaum, 
wie sie die Gehälter der Angestellten bezahlen sollte.

Zusätzlich hatte sie nach einer Weile ebenfalls herausgefunden, dass ihr Vater eine Hypothek auf 
ihr Haus aufgenommen hatte, um die Firma noch über Wasser halten zu können. Schon jetzt 
konnte sie die monatlichen Raten gerade so auftreiben, und wenn sie nicht schnellstens eine 
Lösung finden würde, würden sie bald kein Dach mehr über dem Kopf haben. Sämtliche 
Ersparnisse waren bereits aufgebraucht, und so langsam wurde das Geld immer knapper.

Seufzend legte sie die nächste Rechnung auf den Stapel für die Buchhaltung. Dann fiel ihr Blick 
auf einen cremefarbenen Umschlag, der sich durch seine Eleganz deutlich von der übrigen Post 
unterschied.

»Vielleicht ist das der Ausweg«, dachte Kim, als sie das Logo auf der Vorderseite erkannte. 

Rasch öffnete sie das Kuvert und hielt wie erwartet die alljährliche, obligatorische Einladung 
zum Frühjahrsfest der Firma Miller Enterprises in der Hand. Sie wusste, dass ihr Vater dort 
immer regelmäßig hingegangen war, um seine beruflichen Beziehungen zu pflegen. Auf diesem 
Fest traf sich stets alles, was in der Geschäftswelt Rang und Namen hatte. Letztes Jahr hatte Kim 
auf die Teilnahme verzichtet. Zum einen hatte der Tod ihres Vaters noch nicht allzu lange 
zurückgelegen, zum anderen kannte sie keinen der Geschäftsleute, die in diesem Kreis 
verkehrten. Aber dieses Mal konnte es sicher nicht schaden, teilzunehmen. Sie brauchte dringend 
einen Geldgeber für die Firma, und vielleicht könnte sie auf der Feier nach einem Investor oder 
Partner Ausschau halten.

Kurz entschlossen griff sie zum Telefon, wählte die Nummer, die auf dem Briefkopf angegeben 
war, und bestätigte der Sekretärin, die sich am anderen Ende meldete, ihre Teilnahme.

 

»Ich gehe heute Abend wieder mit John aus«, verkündete Betsy freudestrahlend beim 
Abendessen.

»John.« Kim runzelte die Stirn. »Wird das etwa was Ernstes mit euch beiden?«

»Sieht ganz danach aus. Er ist so toll.«

Betsy begann in den höchsten Tönen von John zu schwärmen, und Kim wäre am liebsten vom 
Tisch geflüchtet, sie war nicht begeistert davon, an das Erlebnis vor der Haustür erinnert zu 
werden.

»Bist du sicher, dass er der Richtige für dich ist?«, fragte sie zweifelnd. »Bestimmt war er
doch 
nur in der Disco, um Mädchen aufzureißen.«

»Nur weil du bei Ryan nicht landen konntest, musst du mir das jetzt nicht mies machen« 
verteidigte Betsy sich, und Kim hätte sich beinahe an einer Kartoffel verschluckt. Heftig trat sie 
Betsy unter dem Tisch gegen das Scheinbein und warf ihr einen bösen Blick zu.

Sie wusste, dass ihre Mutter sich ständig Sorgen darüber machte, dass sie zu viel arbeitete und 
keine Zeit für einen Freund fand, und sie hatte keine Lust, sich mal wieder einem peinlichen 
Verhör zu unterziehen.

»Aua, was soll denn das?«, sagte Betsy und funkelte Kim wütend an.

»Schluss jetzt«, mischte ihre Mutter sich in diesem Moment ein. »Müsst ihr zwei euch eigentlich 
immer streiten?«

Betreten senkten sie beide den Kopf, und Chiara Mills lächelte.

»Nun Betsy, wenn dieser John wirklich so nett ist, dann wirst du ihn uns ja hoffentlich auch bald 
vorstellen.«

Betsy rollte mit den Augen. »Ach Mom, jetzt komm schon. Die Zeiten, in denen ein Mann noch 
bei den Eltern seine Aufwartung machen musste, sind doch längst vorbei.«

»Ich weiß Liebes, und natürlich sollst du deinen John erst einmal in Ruhe kennen lernen. Wir 
müssen ja nichts überstürzen«, erklärte ihre Mutter liebevoll, und Kim beschloss, schleunigst
das 
Thema zu wechseln.

»Übrigens habe ich eine Einladung zum Frühjahrsfest der Miller Enterprises bekommen«, sagte 
sie rasch.

»Ach, das Frühjahrsfest«, schwärmte Chiara, »das war immer so schön, jedes Jahr war
ich mit 
eurem Vater dort.«

Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

Tröstend legte Kim ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Also ich werde auf jeden Fall 
hingehen, und ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest.«

Wohlweislich verschwieg sie die Gründe für ihre Teilnahme. Weder ihre Mutter noch ihre 
Schwester ahnten etwas von den finanziellen Problemen, und solange sie es vermeiden konnte, 
würde sie kein Wort darüber verlieren.

»Und was ist mit mir?«, maulte Betsy. »Ich möchte auch gerne mitkommen.«

»Das kommt ganz darauf an, wie du dich in der nächsten Zeit benimmst«, grinste Kim und 
knuffte ihre Schwester spielerisch in die Seite. »Wenn du mir ewige Frondienste versprichst, 
überlege ich es mir vielleicht.«

 

Ein paar Tage später saß Kim auf einem Stuhl in einer exklusiven Boutique und sah ihrer 
Schwester zu, wie diese ein Kleid nach dem anderen anprobierte.

»Schau mal, dieses hier ist einfach himmlisch«, schwärmte Betsy begeistert und drehte sich vor 
dem Spiegel.

»Ja, es ist toll«, kommentierte Kim und warf einen unauffälligen Blick auf das Preisschild.

»Jetzt komm Kimi, such dir auch was Schönes aus, du willst doch auf diesem Fest nicht wie 
Aschenputtel aussehen, oder?«, lachte Betsy.

»Ich habe genug Kleider im Schrank«, wehrte Kim ab, »Warum soll ich Geld ausgeben für 
irgendeinen Fummel, den ich danach sowieso nie wieder anziehen werde?«

Aber schließlich steckte Betsy sie mit ihrer Begeisterung an, und sie überlegte, dass es bestimmt 
leichter sein würde, einen geeigneten Geschäftspartner zu finden, wenn sie nicht wie der letzte 
Landstreicher auf dem Fest erscheinen würde.

Sie stand auf und ließ ihren Blick über die Kleiderständer schweifen.

»Dieses hier wäre genau das Richtige für Sie.« Die Verkäuferin nahm eine Wolke von blauem 
Stoff von einer Stange. »Es passt wunderbar zur Farbe Ihrer Augen, und so schlank, wie Sie sind, 
können Sie das auf jeden Fall tragen.«

»Also gut, ich probiere es an«, gab Kim zögernd nach.

Wenig später trat sie aus der Umkleidekabine und betrachtete sich im Spiegel. Die Verkäuferin 
hatte recht gehabt, das Kleid schien wie für sie gemacht.

»Oh Kim, du siehst wunderschön aus«, hauchte Betsy bewundernd.

»Okay, dann nehme ich das«, sagte Kim seufzend und ging zurück in die Kabine, während sie im 
Stillen überlegte, an welcher Ecke sie das Geld wieder einsparen könnte.

»Ich muss unbedingt einen Investor finden«, dachte sie unglücklich, »sonst wird das vermutlich 
die letzte Kleidung sein, die wir uns leisten konnten.«

 

»Entschuldigt die Verspätung, ich wurde von einem Kunden aufgehalten«, erklärte Ryan, 
während er sich an den Esstisch setzte.

Elaine Summer warf ihrem Stiefsohn einen ungehaltenen Blick zu.

»Du weißt, dass ich es gar nicht mag, wenn die Familie nicht pünktlich zum Essen erscheint«, 
sagte sie vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, ich konnte das wirklich nicht anders einrichten.«

»Apropos Kunde«, mischte sein Vater sich ins Gespräch ein, »ich weiß es ja zu
schätzen, dass du 
dich so sehr für die Firma engagierst, aber du denkst hoffentlich daran, dass du mehr zu tun hast, 
als dich nur um das Geschäftliche zu kümmern.«

Genervt verdrehte Ryan die Augen. »Musst du jetzt wieder mit diesem Thema anfangen?«

»Nun, da du anscheinend keine Anstalten machst, dich in irgendeiner Weise zu bemühen, kann 
es ja wohl nicht schaden, wenn ich dich ab und zu an deine Pflichten erinnere«, knurrte Steward 
Summer.

»Ryan hat Recht, lass uns bitte in Ruhe unser Abendessen genießen. Ihr könnt gerne ein anderes 
Mal über geschäftliche Dinge diskutieren«, beschwichtigte Elaine ihren Mann und wechselte 
dann rasch das Thema. »Antony, erzähl uns doch etwas von deinem Urlaub, wir hatten noch gar 
keine Gelegenheit uns darüber zu unterhalten«, wandte sie sich an Ryans Stiefbruder.

»Traumhaft, es war einfach traumhaft«, schwärmte er, und begann zu berichten.

Während Elaine und Steward Summer ihm aufmerksam zuhörten, saß Ryan mit gesenktem Kopf 
am Tisch und schob lustlos das Essen auf seinem Teller hin und her.

»Warum muss Vater nur immer wieder damit anfangen?«, dachte er übellaunig, »Als ob ich 
selbst nicht genau wüsste, was ich zu tun habe.«

 


Kapitel 2

 

Aufgeregt betraten Kim, Betsy und ihre Mutter den Saal in dem modernen Firmengebäude
der 
Miller Enterprises.

Kim war nervös, sie wusste, was von ihrem Besuch hier abhing. Aber sie hatte keine Ahnung, 
wie sie es anstellen sollte, mit irgendjemandem der wichtig aussehenden Leute ins Gespräch zu 
kommen, geschweige denn, das Thema dann auf eine Fusion oder Partnerschaft zu lenken.

Schließlich konnte sie sich nicht einfach hinstellen und sagen: »Hey, meine Firma ist fast pleite, 
haben Sie eventuell Lust, ein bisschen Geld zu investieren?«

Während sie noch überlegte, ob ihre Idee nicht vielleicht doch ein wenig zu naiv gewesen war, 
kam bereits ein älterer Herr zusammen mit einer Frau auf ihre Mutter zu.

»Chiara, wie schön dich hier zu sehen.«

Kims Mutter begrüßte die beiden erfreut und stellte sie Kim als das Ehepaar Gates vor. Kurz 
darauf waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft, in dessen Verlauf Chiara auch erwähnte, 
dass Kim sich nun um die Firma ihres verstorbenen Mannes kümmerte.

Vernon Gates warf ihr einen anerkennenden Blick zu.

»Das finde ich ausgesprochen mutig, in Ihrem Alter schon eine solche Verantwortung zu 
übernehmen, noch dazu als Frau. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen nachher einige meiner 
Geschäftspartner vorstellen, es kann nie schaden, neue Kontakte zu knüpfen.«

Er zwinkerte ihr väterlich zu.

»Ja gerne, vielen Dank«, antwortete Kim erfreut.

Sie war erleichtert, vielleicht hatte ihr Vorhaben ja nun doch eine Chance.

Betsy hatte die ganze Zeit gelangweilt neben ihnen gestanden.

»Oh, da ist ja John«, sagte sie plötzlich überrascht, »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er
auch hier 
ist.«

Mit einem freudestrahlenden Lächeln und einem hastigen »Bis später« eilte sie davon.

Kim zuckte zusammen, es gefiel ihr gar nicht, dass ausgerechnet John auf diesem Fest 
auftauchen musste. Immerhin konnte es sein, dass er gemeinsam mit seinem Freund da war, und 
dieser Ryan war der Letzte, dem sie jetzt begegnen wollte, sie hatte genug andere Dinge um die 
Ohren.

Doch sie kam nicht dazu, sich darüber weitere Gedanken zu machen, denn Vernon Gates nahm 
ihren Arm und zog sie mit sich.

»Dann lassen wir die Frauen mal ein wenig plaudern und wir beide machen eine kurze 
Vorstellungsrunde«, schmunzelte er.

Überall hatten sich kleine Gruppen gebildet, wohlhabend aussehende Geschäftsmänner mit ihren 
Ehefrauen unterhielten sich angeregt. Nach und nach geleitete Vernon sie durch den Saal und 
stellte sie vor.

Kim war äußerst angespannt, zwar wurde sie stets höflich begrüßt, aber mehr als ein paar 
belanglose Worte wurden nicht gewechselt, und sie sah, wie sich ihre Pläne langsam in Luft 
auflösten.

»Ah, Mr. Langley, Mr. Summer, darf ich Ihnen Kimberly Mills, die Geschäftsführerin der 
Webconsultingfirma Mills, vorstellen?« sagte Vernon Gates, als er zu zwei Männern trat, die in 
ein Gespräch vertieft waren.

»Guten Abend«, grüßte Kim nervös und reichte dem einen Mann, der zu ihr gewandt stand, die 
Hand. In diesem Augenblick drehte der andere sich herum, und Kim hätte fast ihr Glas fallen 
lassen.

Ein Paar graue Augen schauten sie für einen Moment erstaunt an, dann verwandelte sich das 
Staunen in ein amüsiertes Funkeln.

»Guten Abend Miss Mills.«

Höflich reichte Ryan Summer ihr die Hand und ließ sich mit keiner Regung anmerken, dass sie 
sich bereits kannten.

»Guten Abend«, murmelte Kim tonlos, am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.

»Oh, ich sehe gerade, dass meine Frau nach meiner Anwesenheit verlangt«, stellte Vernon Gates 
im selben Augenblick schmunzelnd fest, »Kim, ich überlasse Sie dann der Obhut der beiden 
Herren.«

Bevor Kim irgendwie reagieren konnte, hatte er sie auch schon stehen lassen und war in der 
Menge verschwunden. Hilflos starrte sie hinter ihm her, während die Gedanken in ihrem Kopf 
wild durcheinander tobten.

Ausgerechnet hier, ausgerechnet an diesem Abend, der für sie so wichtig war, musste ihr dieser 
Kerl über den Weg laufen. Deutlich hatte sie das Bild vor ihrer Haustür vor Augen, sah, wie er 
sie küsste, sah, wie sie sich ihm fast an den Hals geworfen hatte und sah, wie sie ihn abgewiesen 
hatte wie einen kleinen Schuljungen. Sie merkte, wie sie über und über rot wurde, und peinlich 
berührt senkte sie den Kopf.

Glücklicherweise verwickelte der Mann, den Vernon ihr als Mr. Langley vorgestellt hatte, sie 
sofort in ein Gespräch, und nervös versuchte sie, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.

Ryan hörte schweigend zu, doch sie spürte die ganze Zeit seinen Blick auf sich gerichtet, und ihr 
wurde von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.

In diesem Moment begann der Inhaber der Miller Enterprises mit einer kleinen Ansprache, er 
begrüßte die Gäste, gab noch die üblichen Floskeln von sich und erklärte dann das Fest
offiziell 
als eröffnet.

»Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?«, fragte Mr. Langley höflich, als die Musik der Kapelle 
einsetzte.

Kim nickte erleichtert. Zwar hatte sie keine große Lust zum Tanzen, aber ihr war alles recht, was 
sie aus der Reichweite von Ryan Summer brachte.

Langley setzte während des Tanzes ihre Unterhaltung fort, und angespannt versuchte sie, sich auf 
ihn und den Takt der Musik zu konzentrieren. Doch ein paar Mal fiel ihr Blick auf Ryan, der sie 
spöttisch anlächelte, und sie hatte alle Mühe, nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern.


Endlich war das Lied vorbei, und unter dem Vorwand, nach ihrer Schwester sehen zu müssen, 
verließ Kim fluchtartig die Tanzfläche.

Tatsächlich entdeckte sie ihre Mutter und Betsy am anderen Ende des Saales, sie standen mit 
John zusammen und plauderten gutgelaunt.

»Auch das noch«, stöhnte Kim innerlich auf, »Nicht genug, dass sein Aufreißer-Freund mir
den 
Abend versaut hat, nun muss dieser John uns hier zusätzlich auf die Nerven gehen.«

»Mom, Betsy, wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne nach Hause fahren«, erklärte sie 
bestimmt, und versuchte halbwegs gelassen zu wirken.

»Och Kimi, wieso denn jetzt schon? Das Fest hat doch gerade erst angefangen«, schmollte Betsy 
und verzog enttäuscht den Mund.

»Tut mir leid, aber mir geht es nicht so gut, vielleicht habe ich irgendetwas Verdorbenes 
gegessen. Ich nehme mir ein Taxi, ihr beiden könnt ja ruhig noch bleiben.«

Bevor ihre Mutter oder Betsy einen Einwand erheben konnten, eilte sie hinaus.

Wenig später war sie zu Hause und ging wütend in ihrem Zimmer auf und ab.

Sie bereute zutiefst, dass sie sich an jenem Abend von Betsy hatte überreden lassen, in diese 
Disco zu gehen. Wesentlich stärker bereute sie allerdings, dass sie sich anschließend von Ryan 
hatte heimbringen und küssen lassen. Diese ganze dumme Geschichte hatte all ihre Pläne für den 
heutigen Abend über den Haufen geworfen. Nach dieser Begegnung war sie nicht mehr in der 
Lage gewesen, noch mit irgendjemandem geschäftliche Gespräche zu führen, geschweige denn, 
das Thema in Richtung finanzieller Investition zu lenken.

Enttäuscht zog sie sich aus und legte sich in ihr Bett.

Alle Hoffnung war vergeblich gewesen, das Geld für die Kleider hatte sie umsonst ausgegeben, 
und die Zukunft lag nach wie vor schwarz und drohend vor ihr.

 

»Lass uns noch etwas trinken«, schlug Ryan John vor, als der sich zu später Stunde von Betsy 
und ihrer Mutter verabschiedet hatte und sich zu seinem Freund an die Bar gesellte.

Sie bestellten sich beide einen Cocktail, und nachdem sie ihre Gläser vor sich stehen hatten, sah 
Ryan John fragend an.

»Diese Kleine da, – Betsy –, ist das was Ernstes?«

John lächelte.

»Ich denke schon, auf jeden Fall ist sie süß und ich werde mich weiterhin mit ihr treffen.«

»Und ihre Freundin?«

»Welche Freundin?«, fragte John erst stirnrunzelnd, aber dann begriff er und grinste. »Ach so, du 
meinst die, die dich vor ihrer Haustür so abgefertigt hat – nein, das ist nicht ihre Freundin, das ist 
ihre ältere Schwester.«

»Hat Betsy dir irgendetwas über sie erzählt?«, bohrte Ryan weiter.

»Eigentlich nicht, wir sind doch mehr mit uns beschäftigt«, erklärte John schmunzelnd. Mit 
einem prüfenden Blick auf seinen Freund fügte er hinzu: »Warum interessiert dich das so, hat dir 
eine Abfuhr etwa nicht gereicht?«

Ohne darauf einzugehen, drehte Ryan schweigend sein Glas in den Händen hin und her.

»Komm schon, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht einfach so nach ihr fragst. 
Was hast du vor?«, hakte John nach.

Nachdenklich schaute Ryan ihn an.

»Ehrlich gesagt weiß ich das selbst noch nicht so genau, auf jeden Fall brauche ich zunächst mal 
ein paar Informationen.«

 


Kapitel 3

 

»Tut mir leid Miss Mills, aber einen weiteren Zahlungsaufschub kann ich Ihnen
nicht 
gewähren«, erklärte der Sachbearbeiter in der Bank.

Unglücklich und betreten schaute Kim ihn an. »Bitte, es muss doch noch irgendeine Möglichkeit 
geben. Ich arbeite Tag und Nacht, es wird irgendwann wieder bergauf gehen. Es geht ja auch 
nicht nur darum, dass wir das Haus verlieren werden. Wenn ich die Firma schließen muss, werde 
ich Konventionalstrafen für die laufenden Verträge bezahlen müssen, abgesehen von allen 
übrigen Schulden, und ich habe keine Ahnung, wo ich das Geld dafür auftreiben soll.«

Tränen stiegen ihr in die Augen.

Der Sachbearbeiter räusperte sich verlegen.

»Ich habe natürlich Verständnis für Ihre Lage, und ich habe auch bereits Rücksprache mit dem 
Direktor gehalten, aber wenn die nächste Rate nicht in vier Wochen bezahlt ist, können wir leider 
nichts mehr für Sie tun«, sagte er bedauernd.

Kim nickte hilflos und stand auf.

»Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben«, murmelte sie 
enttäuscht, »Auf Wiedersehen.«

 

Wenig später saß sie an ihrem Schreibtisch in ihrem Büro und starrte trübsinnig auf die 
Unterlagen vor sich.

Eigentlich hätte sie genug zu tun, doch nach diesem niederschmetternden Gespräch begann sie 
sich zu fragen, ob es überhaupt noch Sinn machen würde, ihre restliche Energie für diese Firma 
zu verschwenden, die sie spätestens in vier Wochen sowieso für bankrott erklären musste.

Vielleicht wäre es das Beste, ihrer Mutter und Betsy jetzt endlich reinen Wein einzuschenken, 
und zu überlegen, wie es danach weiter gehen sollte. Andererseits wehrte sich alles in ihr gegen 
den Gedanken, einfach so aufzugeben. Wenn sie die verbleibende Zeit mit Hochdruck arbeiten 
würde, würde es ihr eventuell gelingen, ein paar laufende Aufträge zu Ende zu bringen und den 
Schaden etwas einzudämmen.

Frustriert griff sie nach einer Kundenakte und wollte sich gerade darin vertiefen, als plötzlich die 
Tür aufging.

»Ich habe doch gesagt, ich will nicht gestört werden«, erklärte sie ungehalten.

»Tut mir leid Miss Mills«, entschuldigte sich Ginger, die als Vorzimmerdame und Sekretärin für 
Kim arbeitete, »aber dieser Herr hier möchte zu Ihnen, er sagt es ist dringend und will sich nicht 
wegschicken lassen.«

Verärgert schaute Kim auf, und sah, wie Ryan Summer sich lächelnd an Ginger vorbei schob.

Bevor er nur ein Wort sagen konnte, sprang sie auf und hob abwehrend die Hände.

»Es gibt nichts, was wir beide zu besprechen hätten.«

Ihr Ton war abweisend und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr alles andere als willkommen 
war.

Völlig ungerührt nahm Ryan auf einem der Stühle vor ihrem Schreibtisch Platz.

»Nun, in Anbetracht der schwierigen Situation in Ihrer Firma sollten Sie mich vielleicht 
zumindest anhören«, betonte er ruhig und warf einen Blick auf Kims Sekretärin, die immer noch 
abwartend in der Tür stand. »Ich denke, ich muss jetzt nicht deutlicher werden, wir sollten uns 
unter vier Augen unterhalten.«

»Miss Mills?« Fragend schaute Ginger ihre Chefin an.

»Schon gut Ginger, lassen Sie uns bitte alleine«, sagte Kim hastig, und kurz darauf schloss sich 
die Tür.

Wütend starrte Kim ihn an. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Wie kommen Sie dazu, einfach so 
hier hereinzuplatzen und in Gegenwart meiner Angestellten obskure Bemerkungen über die 
Situation meiner Firma zu machen?«

Ryan grinste amüsiert, und Kim geriet noch mehr in Rage.

»Was geht Sie das überhaupt an? Ich kann mich nicht erinnern, Sie gebeten zu haben, sich in 
meine Angelegenheiten einzumischen.«

»Wenn Sie irgendwann mal Luft holen würden, könnte ich Ihnen vielleicht erklären, warum ich 
hier bin«, sagte er spöttisch. »Ich möchte Ihnen gerne einen geschäftlichen Vorschlag
machen.«

Alles in Kim sträubte sich, am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. 
Doch dann wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie auf jeden Strohhalm angewiesen war, den 
man ihr reichen würde, selbst wenn er von diesem arroganten Frauenheld kam. Obwohl sie sich 
innerlich dagegen wehrte, sich länger als nötig mit Ryan Summer abzugeben, beschloss sie, sich 
zumindest anzuhören, was er von ihr wollte.

Resigniert setzte sie sich wieder an ihren Tisch. »In Ordnung, ich gebe Ihnen zehn Minuten«

»Gut, also mache ich es kurz«, begann er, und sein Gesicht wurde ernst. »Ich bin schon seit einer 
Weile auf der Suche nach einer Möglichkeit, mit der ich unseren bisher recht kleinen Sektor für 
Webconsulting und Webmarketing erweitern könnte. Daher habe ich Erkundigungen eingezogen, 
und bin dabei auf Sie gestoßen. Natürlich bin ich über Ihre finanzielle Lage informiert, sowohl 
die geschäftliche als auch die private. Trotzdem wäre ich bereit, als Investor in Ihre Firma 
einzusteigen, und ich würde mich ebenfalls einverstanden erklären, einen Teil Ihrer persönlichen 
Verpflichtungen zu übernehmen.«

Überrascht starrte Kim ihn an, damit hatte sie nicht gerechnet. Doch im gleichen Augenblick 
läutete eine Alarmglocke in ihrem Kopf. Irgendwo musste ein Haken an der Sache sein, kein 
Mensch warf ohne Hintergedanken einfach so großzügig mit Geld um sich.

»Und wie haben Sie sich das so vorgestellt?«, fragte sie argwöhnisch.

»Ich dachte mir, dass unsere Firma sich als Partner bei Ihnen einkauft. Der Firmenname wird in 
‚Mills und Summer‘ geändert, und wir integrieren unseren Webbereich in Ihren Betrieb. Somit 
hätten wir eine Art Tochterfirma, doch Sie treten weiterhin als eigenständiges Unternehmen auf. 
Die Firmenleitung wird geteilt, Sie haben dann immer noch zu fünfzig Prozent ein Mitsprache- 
und Entscheidungsrecht.«

Er reichte ihr eine Mappe. »Die weiteren Einzelheiten sowie einen fertig ausgearbeiteten 
Vertragsentwurf finden Sie dort drin, natürlich können Sie das in Ruhe überprüfen. Über die 
geschäftliche Investition hinaus bin ich bereit, Ihnen für ihre privaten Zwecke eine größere 
Summe als zinsloses Darlehen zu gewähren, sodass Sie Ihre finanziellen Engpässe für eine Zeit 
überbrücken können.«

Nervös überflog Kim die Dokumente. Auf den ersten Blick sah das alles annehmbar aus, 
dennoch fragte sie sich mit immer stärker werdendem Misstrauen, was das Ganze sollte.

»Und was erwarten Sie als Gegenleistung?«, platzte sie dann auch spontan heraus. »Sie wollen 
mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass Sie das aus reiner Nächstenliebe tun.«

Argwöhnisch schaute sie Ryan an, und er grinste wieder.

»Natürlich nicht. Wir beide werden eine private Vereinbarung treffen.«

»Was?« Kim wurde äußerst unbehaglich zumute, sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, 
aber sie hatte den dunklen Verdacht, dass es sich um nichts Gutes handeln würde. »Was für eine 
private Vereinbarung?«, fragte sie gedehnt.

Ryan beugte sich ein Stück nach vorne und sah ihr fest in die Augen.

»Ich kümmere mich um Ihre Schulden, und Sie werden meine Frau.«

 


Kapitel 4

 

Kim saß in ihrem Zimmer, immer noch völlig geschockt von dem Gespräch mit
Ryan Summer.

Wieder und wieder spulte sich jeder Satz in ihrem Inneren ab, wieder und wieder sprang der Film 
in ihrem Kopf zu der Stelle, an der er erklärte: »Ich kümmere mich um Ihre Schulden, und Sie 
werden meine Frau«, und wieder und wieder brach das Entsetzen über diesen Vorschlag mit aller 
Macht über sie herein.

Sie war sich nicht wirklich sicher, was im Anschluss passiert war. Dunkel erinnerte sie sich 
daran, dass sie ihn angeschrien hatte, er solle augenblicklich verschwinden und ihr nie mehr 
unter die Augen kommen.

»Sie sollten es sich in Ruhe durch den Kopf gehen lassen«, hatte er gesagt und war zur Tür 
gegangen, während sie ihn wüst beschimpft hatte.

Auch an sein amüsiertes Lächeln angesichts ihrer wenig netten Ausdrücke konnte sie sich 
erinnern. Sie entsann sich ebenfalls, dass sie ihm voller Zorn die Mappe mit seinen Unterlagen 
hinterher geworfen hatte, als er die Tür schon wieder hinter sich geschlossen hatte.

Mehr wusste sie nicht, sie hatte weder eine Ahnung, wie sie den restlichen Tag im Büro 
überstanden hatte, noch wie sie eigentlich nach Hause gekommen war.

Völlig ausgebrannt saß sie jetzt auf ihrem Bett, nicht in der Lage, ihre Empfindungen zu 
sortieren, und nicht einmal in der Lage, zu weinen.

Zorn und Scham stiegen in ihr auf. Zorn auf Ryan Summer, dass er es tatsächlich gewagt hatte, 
ihr einen solchen Vorschlag zu machen, und Scham darüber, dass sie sich in einer Situation 
befand, die es ihm überhaupt erst möglich gemacht hatte, sie so zu behandeln.

Kim kam nicht dazu, sich noch weitere Gedanken zu machen. Ihre Mutter rief zum Abendessen, 
und ihr blieb nichts anderes übrig als nach unten zu gehen, wenn sie vermeiden wollte, dass 
Chiara nach oben kam und ihr unangenehme Fragen stellte.

Blass und abwesend zwängte sie sich ein paar Bissen der Lasagne hinein.

»Mom, ich brauche etwas Geld«, erklärte Betsy unterdessen ihrer Mutter. »John und ich wollen 
für einige Tage zusammen verreisen.«

Stirnrunzelnd schaute Chiara Mills ihre jüngere Tochter an.

»Betsy, das halte ich für keine gute Idee«, wehrte sie ab, »Ihr kennt euch doch gar nicht so
lange, 
und ich möchte nicht daran denken, was da alles passieren kann.«

»Was soll denn großartig passieren?«, fragte Betsy genervt und wurde rot, sie wusste natürlich 
genau, wovon ihre Mutter sprach.

»Bethany Mills, ich glaube, ich muss dir jetzt keinen Vortrag über Bienchen und Blümchen 
halten«, sagte Chiara streng.

»Ach Mom, nun komm schon. Ich bin schließlich kein kleines Kind mehr. Außerdem mag ich 
John wirklich gerne, und ich verspreche dir, dass ich keine Dummheiten machen werde«, 
quengelte Betsy und schaute hilfesuchend zu ihrer Schwester. »Kim, sag du doch auch mal was.«

Kim schreckte hoch. »Was?«

»Sag mal hörst du nicht zu? Ich möchte mit John in Urlaub fahren, und Mom will es nicht 
erlauben. Kannst du ihr vielleicht erklären, dass ich sehr gut in der Lage bin, auf mich 
aufzupassen?«

»Wenn Mom es nicht will, dann fährst du eben nicht«, sagte Kim kategorisch, während sie sich 
im gleichen Moment fragte, wie sie Betsy beibringen sollte, dass für einen Urlaub nicht genug 
Geld vorhanden war.

»Du bist mir ja eine tolle Unterstützung, vielen Dank«, murrte Betsy.

»Kim, du siehst so blass aus, geht es dir nicht gut?«, wechselte ihre Mutter das Thema, nachdem 
sie einen prüfenden Blick auf ihre Tochter geworfen hatte.

»Doch, doch, alles in Ordnung«, beschwichtigte Kim sie hastig und schob sich eine Gabel voll 
Lasagne in den Mund.

»Hast du Ärger, gibt es Schwierigkeiten in der Firma?«

Mühsam versuchte Kim, die Tränen zurückzuhalten.

»Nein Mom, es ist wirklich alles bestens«, betonte sie nochmals, »Ich hatte nur einen 
anstrengenden Tag, ich glaube, ich lege mich auch gleich hin.«

Ohne eine Antwort ihrer Mutter abzuwarten, stand sie auf und ging nach oben in ihr Zimmer.

Mechanisch zog sie sich aus und legte sich in ihr Bett. Sie sah das zufriedene Gesicht ihrer 
Mutter vor sich, die in ihrem Leben noch nie hatte arbeiten brauchen, und nicht ahnte, dass sie 
sich kurz vor dem finanziellen Ruin befanden. Und sie dachte an Betsy, die gerade mit dem 
Studium begonnen hatte, und sich darauf verließ, dass genug Geld vorhanden war, um ihre 
kleinen Wünsche zu erfüllen.

Lange würde sie nicht mehr verheimlichen können, wie es um die Firma stand. Sie wollte sich 
nicht ausmalen, wie das glückliche Lächeln aus den Gesichtern der beiden von einer Sekunde auf 
die andere verschwinden würde, der Gedanke daran schmerzte sie zu sehr.

Zwei spöttische graue Augen bohrten sich stattdessen in ihren Kopf und verwandelten den 
langsam einsetzenden Schlaf in einen quälenden Albtraum.

 

Vollkommen übernächtigt und zermürbt betrat Kim am nächsten Morgen ihr Büro. Ihr erster 
Blick fiel auf die Blätter aus Ryans Mappe, die immer noch verstreut auf dem Boden lagen.

Sie bückte sich, hob alles auf, brachte die Seiten anschließend in die richtige Reihenfolge und 
griff dann entschlossen zum Telefon.

»Ginger, bitte verbinden Sie mich mit Matthew Carlisle.«

Kurz darauf summte es, und sie hob ab.

»Matthew? Ich hoffe, ich störe Sie nicht, aber ich müsste einen Vertragsentwurf überprüft
haben, 
und es ist dringend.«

»Natürlich, für Sie mache ich das doch immer gerne«, erklärte der alte Familienanwalt
charmant. 
»Faxen Sie mir das Ganze einfach zu, und ich melde mich dann bei Ihnen.«

»Ich benötige Ihr Urteil so schnell wie möglich, und ich hätte noch eine Bitte«, sagte Kim 
zögernd. »Der Inhalt des Vertrages ist vertraulich, ich möchte nicht, dass meine Mutter oder 
meine Schwester etwas davon erfahren.«

Matthew Carlisle versprach es, und erleichtert legte Kim den Hörer auf, nachdem sie sich 
bedankt und verabschiedet hatte.

Nachdenklich stand sie auf und ging zum Fenster, starrte hinaus auf die Dächer der Stadt.

Sie hatte die ganze Nacht mit sich gekämpft, hatte immer wieder alle Konsequenzen 
gegeneinander abgewogen. Schließlich war sie zu dem Entschluss gekommen, dass eine Ehe mit 
Ryan Summer das kleinere Übel sein würde im Vergleich dazu, ihre Mutter und ihre Schwester 
unglücklich zu sehen. Lieber würde sie es auf sich nehmen, einen Mann zu heiraten, den sie 
nicht liebte; sie würde einen Weg finden, mit der Situation umzugehen. Mehr als eine 
Unterschrift auf einem Stück Papier würde Ryan sowieso nicht bekommen, damit würde er sich 
abfinden müssen.

Wenn der Anwalt den Vertrag für den Firmenzusammenschluss geprüft und für in Ordnung 
befunden hatte, würde sie bereit sein, Ryans Angebot anzunehmen.

Kim hatte keine Ahnung, was ihn überhaupt zu diesem Vorschlag bewogen hatte. Vielleicht war 
es sein gekränkter Stolz, nachdem sie ihn hatte abblitzen lassen, und er dachte nun, er könne sich 
auf diesem Weg holen, was er anders nicht bekommen hatte. Doch letztendlich waren ihr seine 
Gründe auch egal, sobald ihre finanzielle Lage sich wieder gebessert hatte, könnte sie sich 
scheiden lassen, und bis dahin würde sie sich ihn schon irgendwie vom Hals halten.

Energisch setzte sie sich an ihren Tisch und wandte sich ihrer Arbeit zu. Sie wollte nicht mehr 
über Ryan Summer nachdenken, das würde sie noch früh genug tun müssen, wenn der Anwalt 
ihr grünes Licht gäbe.

 


Kapitel 5

 

Wie jeden Morgen saß Ryan in seinem Büro am PC und ging seine Mails durch, als
ihm 
plötzlich der Name »Kimberly Mills« ins Auge sprang. Es war kein Betreff angegeben, und 
gespannt klickte er darauf.

»Nach einer gründlichen Überprüfung durch meinen Anwalt halte ich den Vertrag für 
annehmbar und bin bereit, auf Ihr Angebot einzugehen. Vereinbaren Sie mit meiner Sekretärin 
einen Termin für die Vertragsunterzeichnung und zur Besprechung der übrigen Formalitäten.«


Es gab weder eine Anrede noch eine Unterschrift, doch der Inhalt allein sprach für sich, und 
Ryan atmete erleichtert auf. So wie Kim ihn beschimpft und hinausgeworfen hatte, hatte er nicht 
damit gerechnet, dass sie auf seinen Vorschlag eingehen würde, aber anscheinend hatte sie sich 
besonnen.

Gut gelaunt griff er zum Telefon.

»Hi John«, meldete er sich Sekunden später. »Wie sieht es aus, lassen wir die Arbeit heute 
sausen und gehen stattdessen zusammen essen?«

»Ryan – sag mal, was ist denn mit dir los?«, fragte John erstaunt, der es überhaupt nicht
gewohnt 
war, dass sein Freund freiwillig vor Feierabend sein Büro verließ, zumindest nicht für private 
Unternehmungen.

»Hm, ich habe eine etwas ungewöhnliche Neuigkeit für dich, und ich brauche jemanden mit dem 
ich reden kann«, erklärte Ryan zögernd.

»Meinetwegen, treffen wir uns in einer halben Stunde im ‚Roma‘«, stimmte John zu.

»Bis dann«, verabschiedete Ryan sich und machte sich nur wenige Minuten später auf den Weg.

 

Kurz darauf saßen die beiden Männer in ihrem Stammlokal.

»Also, schieß los«, forderte John seinen Freund gespannt auf, nachdem sie ihre Getränke
bestellt 
hatten.

»Gut, ich will auch nicht lange um den heißen Brei herum reden. Ich werde heiraten, und zwar 
die Schwester deiner Freundin Betsy.«

Einen Moment lang starrte John ihn überrascht an, dann fing er an zu lachen.

»Okay Ryan, ich gebe zu, für einen kurzen Augenblick habe ich‘s dir geglaubt.« Schmunzelnd 
trank er einen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe zwar keine Ahnung, was ich getan habe, dass 
du dir ausgerechnet mit mir so einen Scherz erlaubst, doch ich gratuliere, es ist dir gelungen.«

»Es ist kein Scherz John, Kimberly Mills wird voraussichtlich in Kürze meine Frau werden«, 
wiederholte Ryan ernst. »Du weißt, dass mir dieses Thema zu wichtig ist, um Witze darüber zu 
machen.«

Ungläubig starrte John ihn an, nach einer Weile nickte er dann nachdenklich. »Ich verstehe«, 
sagte er trocken. »Aber musste es unbedingt die Schwester meiner Freundin sein? Und vor allem 
würde mich interessieren, wie du sie so schnell dazu bekommen hast, ja zu sagen.«

Kurz berichtete Ryan ihm von Kims finanziellen Schwierigkeiten und seinem Angebot.

»Du hast sie also ganz gemein erpresst«, stellte John kopfschüttelnd fest.

»Ja, ich gebe ja zu, dass es nicht die feine englische Art ist, doch mir läuft die Zeit weg, ich hatte 
keine andere Wahl.«

»Ryan, du weißt, dass ich dein Freund bin und immer hinter dir stehen werde, egal was du tust. 
Aber als dein Freund rate ich dir auch, die Finger von dieser Sache zu lassen. Das ist eine 
Schnapsidee und ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

»Was soll denn groß passieren? Wir treffen eine geschäftliche Vereinbarung, Geld gegen Heirat, 
das ist alles«, erklärte Ryan. »Mir ist klar, dass es nicht die beste Lösung ist, doch es ist im 
Moment die einzige Möglichkeit, die mir bleibt.«

»Du musst wissen, was du tust.« John zuckte mit den Achseln. »Wer weiß sonst noch darüber 
Bescheid?«

»Natürlich niemand. Unsere Familien dürfen keinesfalls von diesem Arrangement erfahren. Du 
bist der Einzige, dem ich etwas davon erzählt habe, für alle anderen werden wir das glücklich 
verliebte Paar sein, und ich möchte, dass das so bleibt.«

»Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst, und wenn ich irgendetwas für dich tun kann, 
dann lass es mich wissen«, nickte John.

»Das kannst du allerdings, ich brauche eine plausible Erklärung wie Kim und ich uns 
kennengelernt und verliebt haben. Wir können unsere Familien ja schlecht einfach vor vollendete 
Tatsachen stellen.«

John überlegte einen Moment.

»Ich wollte demnächst mit Betsy ein paar Tage in Urlaub fahren – wie wäre es, wenn du und 
Kim mitkommen? Das ist die beste Möglichkeit um eine passende Geschichte aufzubauen.«

»John, du bist mein Retter, das ist eine gute Idee.« Dankbar lächelte Ryan ihn an, dann grinste er. 
»Ich bin froh, dich zum Freund zu haben, und sollte ich mich jemals von Kim scheiden lassen, 
werde ich dich heiraten.«

»Bloß nicht«, wehrte John lachend ab, »es reicht mir schon, wenn du mir versprichst, dass du 
anständig mit Kim umgehen wirst, immerhin ist sie Betsys Schwester.«

 

Irgendwann nach dem Mittagessen war Ryan wieder in seinem Büro.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, überlegte einen Moment, dann drückte er den Knopf der 
Sprechanlage.

»Mrs. Moore, bitte reservieren Sie für morgen Abend um zwanzig Uhr einen Tisch im ‚Roma‘ 
und vereinbaren Sie anschließend mit dem Sekretariat von Miss Kimberly Mills einen 
entsprechenden Termin.«

»Geht in Ordnung«, kam es aus dem Lautsprecher.

Nachdenklich lehnte Ryan sich in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und 
verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Sein Gespräch mit John ging ihm durch den Sinn. Er war ihm wirklich dankbar, dass er stets zu 
ihm hielt, aber er wusste auch, dass John recht hatte mit seinen Bedenken. Die ganze Sache 
würde nicht einfach werden, doch jetzt hatte er den Stein ins Rollen gebracht und es gab kein 
Zurück mehr. Das Einzige, was er tun konnte, war das Versprechen einzuhalten, welches er John 
gegeben hatte – er würde Kim angemessen behandeln, es lag nicht in seiner Absicht, ihr 
wehzutun.

 


Kapitel 6

 

Nervös betrat Kim das Bistro ‚Roma‘. Es war das gleiche Lokal, in dem
sie an jenem bewussten 
Abend mit Ryan zusammengesessen hatte, und sie wünschte erneut, sie hätte sich nie darauf 
eingelassen, mit ihm die Disco zu verlassen. Als Ginger ihr den Termin mitgeteilt hatte, war sie 
drauf und dran gewesen, ihr zu sagen, sie solle Ryan in ihr Büro bestellen. Doch sofort hatte sie 
sich wieder beruhigt, schließlich war es egal, wo sie diesen verdammten Vertrag unterschreiben 
würde, Hauptsache sie würde es schnell hinter sich bringen. Es war demütigend genug, dass sie 
vor diesem arroganten Kerl zu Kreuze kriechen musste.

Suchend schaute sie sich um und entdeckte Ryan an einem Tisch am Fenster.

Mit unsicheren Schritten ging sie auf ihn zu und setzte sich wortlos auf den Platz ihm gegenüber.

»Hallo Kim«, begrüßte Ryan sie, und warf ihr einen forschenden Blick zu. »Wie geht es
dir?«

»Wie soll es mir schon gehen unter diesen Umständen?«, fuhr sie ihn an. »Können wir uns
den 
Smalltalk sparen und gleich zum geschäftlichen Teil kommen?«

In diesem Moment trat die Bedienung zu ihnen an den Tisch, und Ryan schaute Kim fragend an. 
»Was möchtest du trinken?«

»Nichts, danke, ich habe nicht die Absicht lange zu bleiben«, sagte sie abweisend.

Die Kellnerin verschwand wieder, und achselzuckend griff Ryan nach seiner Aktentasche, zog 
ein paar Dokumente heraus und reichte sie Kim. »Das sind die Verträge.«

Unwirsch nahm sie ihm die Papiere aus der Hand und überflog sie kurz.

»Gut, aber bevor ich das unterschreibe, hätte ich gerne noch ein paar Dinge hinsichtlich unserer 
anderen Vereinbarung geklärt.« 

Ryan nickte.

»Wie ich dir bereits erklärt habe, erhältst du von mir ein zinsloses Darlehen, ausreichend, damit 
du die Hypothek von eurem Haus ablösen kannst. Im Gegenzug dafür wirst du mich heiraten und 
nach der Hochzeit zu mir ziehen. Wir werden über diese Absprache Stillschweigen bewahren, 
ich denke das ist auch in deinem Interesse.«

»Darf ich vielleicht auch erfahren, was dieses Arrangement alles beinhaltet?«, fragte Kim 
gedehnt.

Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

»Falls du wissen möchtest, ob ich die Absicht habe dir zu nahe zu kommen, kann ich dich 
beruhigen. Natürlich werden wir in Gegenwart anderer das glückliche Paar spielen müssen, aber 
darüber hinaus wird nichts geschehen, was du nicht willst.«

»Richtig, es wird nichts geschehen, gar nichts«, sagte sie patzig, als sie den spöttischen Unterton 
in seiner Stimme hörte. »Du kannst dir sicher sein, dass du mich nicht anrühren wirst.«

Am liebsten wäre sie aufgesprungen und schreiend nach draußen gelaufen, doch sie riss sich 
zusammen, griff nach den Verträgen, zog einen Füller aus ihrer Tasche und setzte rasch ihre 
Unterschrift auf beide Exemplare.

»So, und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie kühl.

»Zunächst einmal müssen wir unseren Familien irgendwie schonend beibringen, dass wir zu 
heiraten gedenken«, erklärte Ryan ruhig. »Vielleicht hast du ja von deiner Schwester schon 
erfahren, dass sie und John geplant haben, für ein paar Tage zusammen wegzufahren. Es wäre 
das Beste, wenn wir uns den beiden anschließen, danach können wir es offiziell machen.«

»Du hast wirklich an alles gedacht«, sagte Kim zynisch; die Aussicht mehrere Tage in Ryans 
Gegenwart zu verbringen verursachte ihr jetzt bereits Bauchschmerzen. 

Doch sie würde sich daran gewöhnen müssen, in Kürze wären sie verheiratet, und sie würde
ihm 
so oder so täglich begegnen.

»In Ordnung«, stimmte sie frustriert zu, »Und wie machen wir das mit der Firma?«

»Ich werde alles in die Wege leiten, nenne mir einen Ansprechpartner, und ich werde jemanden 
schicken, der sich um die weitere Planung kümmert.«

Kim nickte und stand auf.

»Okay, damit wäre dann so weit alles geklärt.«

Sie nahm ihre Tasche und griff nach ihrer Kopie des Vertrags.

»Möchtest du nicht wenigstens noch ein Glas Wein mit mir trinken?«, bat Ryan leise.

»Nein danke, das ist nicht Inhalt unserer Vereinbarung«, sagte sie schroff. »Nur die Heirat, keine 
Extras.«

Hastig drehte sie sich um und ging zum Ausgang; mit einem belustigten Lächeln schaute Ryan 
ihr nach.

 

Als Kim nach Hause kam, wollte sie geradewegs nach oben in ihr Zimmer gehen, doch Betsy 
saß mit ihrer Mutter im Wohnzimmer und hatte sie kommen hören.

»Kim? Kommst du bitte noch für einen Moment zu uns?«

Eigentlich war sie jetzt nicht in der Stimmung um sich Betsys Geplauder anzuhören, aber sie 
wollte auch nicht, dass ihre Mutter sich wieder Sorgen machen würde, also setzte sie sich 
notgedrungen zu den beiden auf die Couch.

Als wäre Betsy Zeuge ihres Gesprächs mit Ryan gewesen, kam sie sofort auf das Thema Urlaub 
zu sprechen.

»Kim, bitte, kannst du nicht doch bei Mom noch ein gutes Wort für mich einlegen? Ich würde so 
gerne mit John wegfahren, und ich bin doch schließlich alt genug.«

Flehentlich schaute sie ihrer älteren Schwester in die Augen.

Kim erschrak, wollte spontan nein sagen, doch im gleichen Augenblick dachte sie an die 
Absprache mit Ryan und sie nickte zögernd.

»Mom, ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie dann beschwichtigend zu ihrer Mutter, »Betsy 
wünscht sich diesen Urlaub so sehr, und wenn es dich beruhigt, dann fahre ich mit.«

Erstaunt hob Chiara Mills die Augenbrauen.

»Wie kommst du denn plötzlich auf diese Idee? Du bist sonst nicht mal für fünf Minuten von 
deiner Arbeit loszueisen, und jetzt willst du gleich ein paar Tage wegfahren?«

»Ach weißt du, in der Firma läuft es zurzeit ganz gut, und ich denke, es würde mir auch guttun, 
mal für ein paar Tage auszuspannen«, log Kim und senkte rasch den Kopf, damit ihre Mutter 
nicht sehen konnte, wie sie rot wurde. »Natürlich schlafe ich dann mit Betsy in einem Zimmer, 
du musst dir also um sie keine Sorgen machen«, fügte sie noch hinzu.

»Als ob das für ein Liebespaar ein Hindernis wäre«, schmunzelte ihre Mutter, doch dann nickte 
sie. »Also gut, ich bin einverstanden. Macht euch ein paar schöne Tage, es ist vielleicht wirklich 
an der Zeit, dass ihr beide einmal hier raus kommt.«

»Danke Mom«, jubelte Betsy und fiel ihrer Mutter um den Hals.

»Bedank dich bei Kim, sie ist schließlich diejenige, die auf dich aufpassen muss.«

»Danke Kimi«, sagte Betsy glücklich und umarmte ihre Schwester.

»Schon gut«, wehrte Kim nach wie vor verlegen ab, sie fühlte sich überhaupt nicht wohl bei dem 
Gedanken, ihre Familie anzulügen. 

Doch ihr war klar, dass die Lügen ab sofort zu ihrem Alltag gehören würden, und sie würde 
lernen müssen, irgendwie damit umzugehen.

Rasch stand sie auf.

»Okay, nachdem das jetzt geklärt ist, würde ich gerne schlafen gehen«, sagte sie, »Gute
Nacht.«

Sie drückte ihrer Mutter noch einen Kuss auf die Wange und ging dann die Treppe hinauf. Betsy 
folgte ihr und hielt sie vor ihrer Zimmertür noch kurz zurück.

»Ich muss aber nicht wirklich mit dir in einem Zimmer schlafen, oder?«, flüsterte sie 
hoffnungsvoll.

Kim dachte an Ryan und zuckte zusammen.

»Oh doch Betsy, das wirst du, daran geht kein Weg vorbei«, erklärte sie energisch und ging in ihr 
Zimmer.

 


Kapitel 7

 

Die Vorbereitungen für die Umstrukturierung der Firma liefen auf Hochtouren, Kim
hatte ein 
Team zusammengestellt und Ryan wie gewünscht einen Ansprechpartner genannt, und alles 
schien bestens zu klappen. Auch für die Zeit ihrer Reise hatte sie alles organisiert und in die 
Wege geleitet, sodass sie sich zumindest um diesen Teil keine Gedanken machen musste.

Voller Panik stand sie jetzt mit ihrem Koffer vorm Haus; sie hatte keine Ahnung, wie sie diese 
zehn Tage überstehen sollte. Betsy hopste aufgeregt hin und her und hielt nach Johns Wagen 
Ausschau.

»Da, da ist er«, jubelte sie freudig, als ein blauer Wagen um die Ecke bog.

Das Auto hielt an, John stieg aus und umarmte Betsy zur Begrüßung.

»Hallo Kim«, nickte er dann, »Schön, dass du auch mitkommst.«

Er griff sich ihr Gepäck und verstaute es im Kofferraum. Unterdessen stellte Kim erleichtert fest, 
dass John alleine gekommen war, Ryan war nicht im Auto. Seit ihrem Treffen im Bistro hatten 
sie weder miteinander gesprochen, noch sich gesehen, und sie war völlig ahnungslos, wie das 
nun alles ablaufen sollte. Offensichtlich hatte Ryan geplant alleine anzureisen, und sie war froh 
darüber, hatte sie so doch noch ein paar Stunden Galgenfrist, bevor sie mit dem Theaterspiel 
beginnen musste.

Sie krabbelte nach hinten, Betsy setzte sich neben John auf den Beifahrersitz, und während John 
den Motor wieder anließ, winkten sie beide noch einmal ihrer Mutter zu, die am Fenster stand 
und ihnen nachschaute.

Während der Fahrt plapperte Betsy wie immer munter drauf los, konzentrierte sich aber 
glücklicherweise voll und ganz auf John, sodass Kim sich schweigend in eine Ecke drücken und 
ihren Gedanken nachhängen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie überhaupt hinfuhren, Betsy 
hatte irgendetwas von einem Landhaus oder einer Berghütte in der Nähe von Oceanview erzählt, 
mehr wusste sie nicht. Je weiter sie fuhren, desto heftiger wurde der Wunsch in ihr, John zu 
bitten, umzukehren und sie wieder nach Hause zu bringen.

Doch dann sah sie die strahlenden Augen von Betsy, und machte sich zum hundertsten Male klar, 
dass sie das Richtige tat.

 

Es dauerte fast vier Stunden, bis John endlich vor einem kleinen, abgelegenen Landhaus anhielt.

»Aufwachen, wir sind da«, sagte er schmunzelnd, als er mit einem kurzen Blick feststellte, dass 
sowohl Betsy als auch Kim irgendwann unterwegs eingeschlafen waren.

Erschrocken richtete Kim sich auf und rieb sich die Augen. Sie warf einen kurzen Blick aus dem 
Fenster und sah ein schwarzes Auto vor dem Haus stehen. Obwohl sie Ryans Wagen nicht 
kannte, wusste sie sofort, dass es sein Auto war, und sie atmete tief durch, versuchte sich zu 
sammeln.

»Ach übrigens, mein Freund Ryan hat sich ebenfalls kurzfristig zu einem Urlaub entschlossen 
und wird die Tage hier mit uns zusammen verbringen, ich hoffe es ist euch recht?«, erklärte John 
in diesem Augenblick beiläufig, als hätte er Kims Gedanken gelesen.

»Das ist schön, dann fühlt sich Kim wenigstens nicht als fünftes Rad am Wagen«, grinste
Betsy 
und knuffte ihre Schwester vielsagend in die Seite.

»Danke Betsy, sehr freundlich von dir«, murmelte Kim bedrückt, und schnappte sich ihren 
Koffer, den John bereits ausgeladen hatte.

Zögernd folgte sie den beiden dann zur Tür und nach drinnen.

Tatsächlich war Ryan bereits da, und kam ihnen entgegen.

»John, schön dich zu sehen«, sagte er erfreut und klopfte seinem Freund kumpelhaft auf die 
Schulter, »Hallo Betsy, hallo Kim.«

»Hallo«, murmelte Kim und vermied es ihn anzusehen. 

Stattdessen ging sie ein paar Schritte weiter und sah sich um. Es gab scheinbar nur diesen einen 
Raum im Erdgeschoss, ausgestattet mit einer gemütlichen Sitzecke und einem großen, alten 
Kamin. Angrenzend konnte sie durch einen offenen Durchgang eine Küche erkennen, in einer 
Ecke befand sich noch eine Tür, vermutlich ein WC oder eine Abstellkammer. Alles sah schlicht 
und dennoch behaglich aus, und unter anderen Umständen hätte Kim sich hier vielleicht 
wohlfühlen können. Doch jetzt dachte sie nur daran, dass sie eine ganze Woche auf diesem 
engem Raum mit Ryan überstehen musste, und alles in ihr krampfte sich zusammen.

»Und wie machen wir das mit dem Schlafen?«, fragte Betsy jetzt auch noch zu allem Überfluss.

»Es gibt nur zwei Schlafzimmer, also würde ich vorschlagen, Ryan schläft bei mir und ihr zwei 
Mädels teilt euch das andere Zimmer«, sagte John.

Kim atmete erleichtert auf, während Betsy eine Schnute zog.

»Na gut«, murrte sie enttäuscht, »Dann bringen wir mal unsere Sachen nach oben.«

John ging voraus, zeigte ihnen ihr Zimmer und deutete dann auf eine Tür. »Dort drüben ist das 
Bad, es gibt leider nur das eine, aber das sollte ja kein Problem sein.«

Er gab Betsy einen Kuss. »Dann packt ihr beiden erstmal in Ruhe aus, und wir sehen uns 
nachher unten.«

Betsy nickte, und Kim folgte ihr mit ihrem Koffer ins Zimmer.

»Schön ist es hier«, sagte Betsy begeistert, und Kim musste ihr zustimmen.

Ein altes, aber breites und gemütlich aussehendes Bett stand an der einen Wand, auf der anderen 
Seite gab es eine kleine Sitzecke, und durch eine Glastür ging es hinaus auf einen winzigen 
Balkon.

Alles war genauso einfach gehalten wie der Wohnraum im Erdgeschoss und wirkte dennoch 
warm und einladend.

Seufzend ließ Kim sich aufs Bett fallen. Sie würde nicht darum herumkommen, ab und zu nach 
unten zu gehen, doch wenigstens hatte sie hier eine Möglichkeit sich zurückzuziehen, wenn ihr 
alles zu viel werden würde.

»Los Kimi, jetzt lieg hier nicht so faul rum, sondern pack deine Sachen aus«, forderte Betsy sie 
neckend auf. »Die Männer warten doch unten auf uns.«

»Immer mit der Ruhe, ich bin im Urlaub und nicht auf der Flucht«, murmelte Kim abwehrend, 
während sie im Stillen dachte, dass Flucht eigentlich genau das war, was sie sich wünschte.

Als sie Betsys bittenden Blick sah, gab sie sich einen Ruck und stand wieder auf.

»Na gut du kleine Nervensäge, du hast gewonnen«, sagte sie resigniert und begann ihre Sachen 
in die Kommode zu räumen.

Es dauerte nicht lange, bis sie fertig waren, und Betsy schob sie rigoros aus dem Zimmer und die 
Treppe hinunter.

John und Ryan saßen auf der Couch und unterhielten sich.

»Da seid ihr ja, wir haben gerade überlegt, dass wir am besten schnell einkaufen fahren sollten, 
bevor die Geschäfte schließen, wir brauchen noch Lebensmittel«, erklärte John und stand auf.

»Au ja, dann können wir uns auch noch ein bisschen im Ort umschauen«, freute sich Betsy.

Unbehaglich fixierte Kim ihre Fußspitzen. »Ich weiß nicht, ich glaube wir müssen nicht mit vier 
Leuten einkaufen fahren, oder?« 

»Dann fahren John und ich«, platzte Betsy sofort heraus, und obwohl Kim ihre Schwester über 
alles liebte, hätte sie ihr in diesem Moment am liebsten eine Ohrfeige gegeben.

Ryan warf John einen kurzen Blick zu.

»In Ordnung, dann erledigt ihr das, und das nächste Mal sind wir dran.«

»Irgendwelche besonderen Wünsche?«, fragte John und zog sich seine Jacke an.

Kim zuckte gleichgültig mit den Schultern, Ryan schüttelte den Kopf, und so waren Betsy und 
John kurz darauf verschwunden.

Kaum war die Tür hinter den beiden zugefallen, drehte Kim sich auf dem Absatz um und 
steuerte auf die Treppe zu.

»Kim?«

»Ich gehe nach oben«, erklärte sie kurz angebunden und stieg die Treppe hinauf, ohne zu 
bemerken, wie Ryan ihr mit einem nachdenklichen Lächeln hinterher schaute.

 


Kapitel 8

 

Die ersten Tage des Urlaubs vergingen wie im Flug. So oft es möglich war, zog sich
Kim nach 
oben ins Zimmer zurück, sie tat alles, um Ryan aus dem Weg zu gehen. Die übrige Zeit und zu 
den Mahlzeiten gelang es ihr, halbwegs ruhig zu bleiben, wobei sie jedoch stets darauf achtete, 
nicht mit Ryan alleine zu sein.

Tagsüber unternahmen sie kleinere Ausflüge in die Umgebung, abends saßen sie zusammen vor 
dem Kamin und spielten Karten oder ein Brettspiel.

Ryan benahm sich äußerst zurückhaltend, war höflich und ließ sie völlig in Ruhe, sodass
sie 
langsam begann, sich ein wenig zu entspannen. Betsy sorgte mit ihrer unkomplizierten Art dafür, 
dass keinerlei Verlegenheit aufkam, und mehr als einmal war Kim so gelöst, dass sie tatsächlich 
für einen kurzen Moment ihre Probleme vergessen und lachen konnte.

Auch an diesem Abend saßen sie zu viert unten im Wohnzimmer und beratschlagten, womit sie 
sich die Zeit vertreiben sollten. John kramte im Schrank herum und zog dann irgendwann eine 
Kiste heraus.

»Wie wär‘s mit Trivial Pursuit?«, schlug er vor.

Betsy nickte begeistert, Kim und Ryan stimmten ebenfalls zu, also bauten sie rasch das Brett auf.

»Ich würde sagen wir bilden zwei Teams, dann dauern die Runden nicht so lange«, sagte John 
und warf Ryan einen raschen Seitenblick zu.

»Oh ja, ich spiele dann mit dir zusammen«, erklärte Betsy freudig, und scheuchte Kim, die neben 
ihr auf dem Sofa gesessen hatte, hoch. 

»Auf, da rüber mit dir«, kommandierte sie lächelnd und machte eine Handbewegung in Ryans 
Richtung, der auf dem anderen Sofa saß.

Kim gefiel das Ganze überhaupt nicht, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, also setzte sie sich 
genervt neben ihn. Sie begannen zu spielen, John und Betsy gaben ein gutes Team ab, und nach 
und nach erwachte Kims sportlicher Ehrgeiz. Völlig ihre Abneigung gegen Ryan vergessend 
beriet sie sich mit ihm eifrig über die Antworten, und sie ergänzten sich so perfekt, dass sie fast 
immer richtig lagen.

Dadurch, dass sie ab und zu die Köpfe über den Karten zusammenstecken mussten, blieb es nicht 
aus, dass sie unbewusst näher aneinander heranrutschten, doch Kim war zu sehr auf das Spiel 
konzentriert, um darauf zu achten.

Als sie irgendwann eine ziemlich knifflige Frage erfolgreich beantwortet hatten, und sich über 
einen weiteren Punkt freuten, legte Ryan wie zufällig seinen Arm um ihre Schultern.

Kim bemerkte es zunächst gar nicht und las Betsy und John die nächste Frage vor, doch dann 
schaute sie von der Karte auf und stellte fest, dass ihre Schwester ihr ein vielsagendes Grinsen 
zuwarf. Im selben Augenblick wurde sie sich der Wärme von Ryans Hand bewusst, die sie durch 
den dünnen Stoff ihrer Bluse deutlich spüren konnte, und abrupt stand sie auf.

»Ich hole uns noch etwas zu trinken«, murmelte sie und verschwand hastig in der Küche.

Kurz lehnte sie ihren Kopf gegen das kalte Metall des Kühlschranks und atmete ein paar Mal tief 
durch, während sie versuchte, sich zu beruhigen.

Einigermaßen gefasst erschien sie wenige Minuten später wieder im Wohnzimmer.

Als sie auf die Couch zuging, warf Ryan ihr einen kurzen Blick zu, erneut registrierte sie das 
amüsierte Funkeln in seinen Augen. Sie setzte sich wieder neben ihn, achtete jedoch darauf, dass 
sich zwischen ihnen genügend Abstand befand.

Am liebsten hätte sie aufgehört zu spielen und wäre nach oben gegangen, ihre bisher gute 
Stimmung war wie weggefegt. Doch sie versuchte, sich zusammenzureißen und quälte sich 
mühsam und unkonzentriert durch den restlichen Abend.

Irgendwann war die Runde zu Ende, John und Betsy hatten schließlich doch noch gewonnen, 
und mit einem hastigen »Gute Nacht« verschwand Kim nach oben ins Zimmer.

Es dauerte nicht lange bis Betsy ebenfalls herein kam und ihrer Schwester einen prüfenden Blick 
zuwarf.

»Na Kimi, sieht wohl so aus als hätte der Zombie Gefallen an dir gefunden«, sagte sie neckend, 
während sie sich ihr Nachthemd anzog und ins Bett krabbelte.

»Quatsch«, wehrte Kim schroff ab, sie hatte keinerlei Lust mit Betsy über Ryan zu reden.

Doch diese ließ sich nicht so leicht abschrecken.

»Ach komm, er hatte doch seinen Arm um dich gelegt, und ich habe genau gesehen, wie er dich 
manchmal angeschaut hat.«

»Mein Gott, das war ganz zufällig und hat überhaupt nichts zu bedeuten. Also hör bitte auf 
damit.«

Obwohl Kim genau wusste, dass sie ihrer Schwester eigentlich genau das Gegenteil vermitteln 
sollte, brachte sie es nicht fertig, so zu tun als hätte sie irgendwelche Gefühle für Ryan.

»Okay«, lächelte Betsy und knipste das Licht aus, »dann wehre dich eben weiter dagegen, aber 
ich weiß was ich gesehen habe, Ryan steht auf dich.«

»Gute Nacht Betsy.« Kim drehte sich um und schloss die Augen, sie wollte nichts mehr davon 
hören.

 

Die nächsten beiden Tage vergingen, und schließlich war es Freitagnachmittag. Betsy war mit 
John zum Einkaufen gefahren, und Kim hatte sich wie immer in ihr Zimmer zurückgezogen, als 
es an die Tür klopfte.

Erschrocken zuckte sie zusammen, ihr war klar, dass es nur Ryan sein konnte.

Zögernd stand sie auf und öffnete die Tür.

»Was willst du?«, fragte sie abweisend.

»Kim, es ist bereits Freitag, und übermorgen reisen wir ab«, begann er vorsichtig.

»Ja, und?«

»Wenn die ganze Sache glaubwürdig sein soll, wäre es an der Zeit, deine Schwester etwas 
deutlicher davon zu überzeugen, dass wir uns ineinander verliebt haben.« 

Sein Ton war sachlich und ruhig, doch alles in Kim schaltete sofort auf Abwehr.

»Vergiss es, die Szene am Dienstagabend hat mir bereits gereicht.« 

»Wenn es dir das schon zu viel war, dann frage ich mich, wie du den Rest schaffen willst«, gab 
er trocken zurück.

»Es wird keinen Rest geben«, zischte sie ihn an.

Ryans Blick verfinsterte sich, ärgerlich packte er sie am Arm und zog sie aus dem Zimmer.

»Wir haben eine Abmachung, vergiss das nicht. Also hör auf dich so anzustellen, ich verlange ja 
nicht von dir, dass du mit mir ins Bett steigen sollst. Du wirst jetzt mit nach unten kommen, und 
sobald die beiden zurück sind, werden wir hier das verliebte Pärchen spielen.«

Ohne sie loszulassen, stapfte er die Treppe hinunter, und zog Kim hinter sich her.

»So«, sagte er energisch, als sie unten angekommen waren, und schob sie zur Couch, »du setzt 
dich jetzt hier hin und rührst dich nicht vom Fleck.«

Sprachlos starrte Kim ihn an, beobachtete, wie er ans Fenster trat, um nach John und Betsy 
Ausschau zu halten, und fragte sich voller Panik, was er vorhatte.

Sie hatte keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen, draußen brummte ein Motor, und 
Sekunden später schlugen zwei Autotüren zu.

Rasch trat Ryan zu ihr an die Couch, zog sie hoch und legte die Arme um sie. Noch bevor sie 
reagieren konnte, hatte er sich zu ihr herunter gebeugt und küsste sie.

Wütend wollte sie ihn wegschieben, doch er verstärkte seinen Griff und zog sie dichter an sich. 
»Halt still, verdammt«, murmelte er und presste seine Lippen fordernd auf ihren Mund.

Unvermittelt bekam sie weiche Knie, und irgendein verrückter, unerklärlicher Impuls in ihrem 
Inneren zwang sie, ihre Arme um seinen Hals zu legen und seinen Kuss bereitwillig zu erwidern.

Wie durch Watte hörte sie das Öffnen der Haustür, hörte, wie Schritte näher kamen und dann 
innehielten, hörte, wie Betsy plötzlich anfing zu kichern.

»Ups, da sind wir wohl in einem ungünstigen Moment zurückgekommen.« 

Abrupt schob Kim Ryan von sich, trat einen Schritt zurück, und starrte mit rotem Kopf 
schweigend auf den Boden.

»Komm Betsy, wir gehen die Einkäufe auspacken«, grinste John, und forderte sie mit einer 
Kopfbewegung auf ihm zu folgen.

Betsy nickte verständnisvoll, und sie verschwanden in der Küche.

»Na siehst du, war doch gar nicht so schlimm«, flüsterte Ryan mit einem spöttischen
Lächeln, 
sobald die beiden außer Hörweite waren.

»Tu so etwas nie wieder«, fauchte sie ihn an, außer sich vor Zorn. Ohne ihn noch eines Blickes 
zu würdigen, schoss sie die Treppe hinauf und flüchtete in ihr Zimmer.

 


Kapitel 9

 

Obwohl Ryan sich die restlichen zwei Tage zurückhielt und keine Anstalten machte,
sich ihr 
noch einmal irgendwie zu nähern, hatte Kim das Gefühl, als würde die Zeit überhaupt nicht 
vergehen wollen.

Natürlich hatte Betsy sie im Anschluss an die Szene unten im Wohnraum mit Fragen gelöchert, 
und Kim war nichts anderes übrig geblieben, als notgedrungen zu behaupten, dass sie sich in 
Ryan verliebt hätte. Das hatte zur Folge, dass Betsy sofort auf die Idee kam, dass sie dann doch 
jetzt bei John schlafen könnte, und Ryan sollte zu Kim ins Zimmer umziehen. Doch Kim ließ 
sich nicht erweichen, so sehr Betsy auch bat und bettelte. Sie hatte nicht die Absicht, sich länger 
als unbedingt nötig mit Ryan in einem Raum aufzuhalten, geschweige denn, neben ihm im Bett 
zu liegen.

Endlich war der Sonntag da, und erleichtert packte Kim ihre Sachen ein, sie war froh, endlich 
hier weg und nach Hause zu kommen.

Gemeinsam trugen sie ihr Gepäck nach unten. John war noch oben beschäftigt, Ryan hatte seine 
Sachen bereits im Auto verstaut und stand im Wohnraum, bereit zum Aufbruch.

»Ich werde dann schon mal losfahren«, erklärte er, und verabschiedete sich von Betsy.

»Kimi, warum fährst du nicht mit Ryan?«, schlug Betsy spontan vor, »Dann habt ihr noch ein 
bisschen Zeit miteinander.«

Zuerst wollte Kim ablehnen, doch dann wog sie ab, was schlimmer wäre, vier Stunden neben 
Ryan im Auto zu sitzen oder sich hier vor Betsys Augen liebevoll von ihm verabschieden zu 
müssen.

»Okay«, gab sie dann nach, »warum nicht.«

Ryan nickte, griff nach ihrem Koffer und ging hinaus.

Betsy umarmte ihre Schwester.

»Machs gut, John und ich kommen dann etwas später nach.«

Sofort begriff Kim, dass Betsys Vorschlag nicht ganz uneigennützig gewesen war, und sie musste 
lachen.

»Du kleines, durchtriebenes Biest«, schmunzelte sie, »Das hätte ich mir doch denken
können.«

»Sag nichts zu Mom«, bat Betsy verlegen, und Kim nickte. 

»Nein, werde ich nicht, aber wenn sie unangenehme Fragen stellt, wirst du sie selbst beantworten 
müssen, das nehme ich dir nicht ab.«

»Überleg du dir lieber, wie du ihr die Sache mit Ryan schonend beibringst«, grinste Betsy, »Ich 
schätze mal, das wird sie viel mehr interessieren.«

Kims Miene verfinsterte sich schlagartig wieder, und hastig drehte sie sich herum, damit Betsy 
es nicht mitbekam. »Bis später, und pass auf dich auf«, warf sie ihr noch mahnend über die 
Schulter zu und ging hinaus.

Langsam bewegte sie sich auf Ryans Auto zu. Betsy hatte sie mit unangenehmer Deutlichkeit 
daran erinnert, dass sie ihrer Mutter in wenigen Stunden die größte Lüge ihres Lebens auftischen 
musste, und ihr war alles andere als wohl bei dem Gedanken daran.

Doch energisch wischte sie ihre Bedenken beiseite, sie musste jetzt erst einmal die Fahrt mit 
Ryan überstehen, der Rest würde sich finden.

 

Glücklicherweise schien Ryan nicht die Absicht zu haben, sich mit ihr zu unterhalten, er hatte 
das Radio eingeschaltet und konzentrierte sich auf den Verkehr. Kim drückte sich in die äußerste 
Ecke ihres Sitzes und schloss müde die Augen. Die Woche hatte an ihren Nerven gezerrt, sie 
fühlte sich erschöpft, und nachdem sie festgestellt hatte, dass Ryan ein sicherer Fahrer war, 
nickte sie irgendwann ein.

Sie erwachte, als eine Hand behutsam über ihre Wange strich.

»Kim, aufwachen. Wir sind da«, hörte sie Ryan leise sagen. 

Langsam kam sie zu sich, verwirrt sah sie sich um und schaute direkt in zwei graue Augen, die 
sie sanft anlächelten.

Hektisch öffnete sie den Gurt, riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

Ungeduldig sah sie zu, wie Ryan ebenfalls ausstieg, den Kofferraum öffnete und ihr Gepäck 
herausnahm. 

»Soll ich dir das noch nach drinnen tragen?«, fragte er höflich, doch sie wehrte ab.

»Nein danke, das ist nicht nötig.«

Entschlossen griff sie nach ihrem Koffer.

»Bis dann«, nickte sie ihm noch zu, drehte sich um und stapfte zum Eingang.

Bevor sie ihren Schlüssel herauskramen konnte, wurde auch schon die Tür geöffnet.

»Kim, schön, dass du wieder da bist«, begrüßte ihre Mutter sie erleichtert.

Kim umarmte sie kurz und drehte sich dann noch einmal um.

Ryan stand immer noch an der gleichen Stelle, schaute ihr nach, und für Sekunden trafen sich 
ihre Blicke. Seine Augen schienen sich in sie hineinzubohren, und ein merkwürdiges Gefühl 
durchfuhr sie. Mit einem energischen Kopfschütteln wischte sie es beiseite und wandte sich 
wieder ab.

»Hallo Mom«, sagte sie hastig und zog die Tür hinter sich zu.

 

»Das war aber nicht John«, stellte ihre Mutter sofort stirnrunzelnd fest, nachdem sie Kim den 
Koffer abgenommen und sie ins Wohnzimmer geschoben hatte.

»Nein Mom, das war Ryan, Johns Freund«, erklärte Kim und verzog das Gesicht, sie hätte sich ja 
denken können, dass ihre Mutter sie sofort mit Fragen überschütten würde. »John und Betsy 
kommen nach«, fügte sie hinzu, und hoffte, damit zunächst einmal vom Thema Ryan abgelenkt 
zu haben. 

»War er mit euch im Urlaub?«, fragte ihre Mutter stattdessen jedoch weiter, und Kim stellte sich 
resigniert darauf ein, dass sie ihre Lügengeschichte jetzt wohl oder übel hinter sich bringen 
musste.

»Ja, war er. Und bevor du weiter fragst – ja, er ist nett, und ja, er gefällt mir.«

Chiara lächelte. »Ich vermute, das soll heißen, dass du dich in ihn verliebt hast.«

»Ja Mom, das heißt es, aber bitte, fang jetzt nicht an, mich die ganze Zeit damit zu löchern«, 
sagte Kim seufzend. »Ich muss mich selbst erst einmal daran gewöhnen.«

Im gleichen Moment dachte sie zynisch, dass dies vermutlich der einzig wahre Satz an der 
ganzen Geschichte war, und ließ sich bedrückt auf die Couch fallen.

»Ich habe doch nicht die Absicht, dir auf die Nerven zu gehen.« 

Chiara setzte sich neben ihre Tochter auf die Couch und legte liebevoll den Arm um sie. 

»Seit dein Vater gestorben ist, hast du dich nur noch um die Firma gekümmert, anstatt 
auszugehen und dein Leben zu genießen, so wie andere Frauen in deinem Alter, und natürlich 
habe ich mir deswegen Sorgen gemacht. Deswegen bin ich sehr froh zu hören, dass du jemanden 
gefunden hast, den du magst, und ich freue mich, dass du glücklich bist.«

Kim konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, sie schämte sich für ihre 
Lügen und wünschte, sie könnte ihrer Mutter die Wahrheit erzählen. 

»Ach Mom«, schluchzte sie und kuschelte sich in ihre Arme.

»Na wenn du vor lauter Glück schon weinst, dann muss dieser Ryan ja ein toller Mann sein.« 
lächelte ihre Mutter überrascht, und Kim blieb nichts anderes übrig, als tränenüberströmt
zu 
nicken.

 


Kapitel 10

 

Tatendurstig betrat Kim am anderen Morgen ihr Büro, sie war froh, sich in ihrer
Arbeit 
vergraben zu können, und nach einer Woche Abwesenheit gab es genug zu tun.

Zunächst informierte sie sich über den Stand der Fusion und stellte erfreut fest, dass die 
Integration fast vollständig über die Bühne gegangen war, es gab nur noch kleinere logistische 
und technische Dinge zu erledigen.

»Wenigstens dieser Teil des Vertrags funktioniert«, schoss es ihr durch den Kopf, und zufrieden 
ging sie die Treppe hinauf zu ihrem Büro.

»Guten Morgen Miss Mills«, begrüßte Ginger sie freundlich, doch Kim reagierte nicht. 
Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie ein paar Männer Möbel in das Büro neben dem ihren 
einräumten, in welchem bisher zwei ihrer Mitarbeiter gesessen hatten.

»Was ist denn hier los?«, entfuhr es ihr überrascht.

»Oh, das Büro wird für den zweiten Geschäftsführer eingerichtet«, erklärte Ginger.
»Mr. Brown 
und Mr. Jackson haben einen Raum im ersten Stock bekommen.«

»Aha, und wer hat das veranlasst?«, fragte Kim ungehalten. »Ich kann mich nicht erinnern, dass 
ich dazu meine Zustimmung gegeben hätte.«

»Ich«, ertönte im selben Augenblick Ryans Stimme hinter ihr, und erschrocken fuhr sie herum.

»Guten Morgen Ginger«, sagte Ryan gut gelaunt und warf der blonden Sekretärin ein charmantes 
Lächeln zu.

»Guten Morgen, Mr. Summer«, hauchte Ginger, und Kim spürte, wie schon wieder Ärger in ihr 
aufstieg.

»Könnte ich dich kurz sprechen?«, sagte sie schroff zu Ryan und ging in ihr Büro.

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fuhr sie herum und blitzte ihn an.

»Was soll das? Du kannst nicht einfach hier herumspazieren und meinen Mitarbeitern 
irgendwelche Anordnungen geben.«

»Doch ich denke schon, dass ich das kann, immerhin besitzt meine Firma fünfzig Prozent 
Mitspracherecht, oder hast du das schon wieder vergessen?«, erklärte Ryan lächelnd.

»Wie könnte ich das«, sagte sie zynisch. »Allerdings steht im Vertrag, dass ‚Mills und
Summer‘ 
autonom bleibt, und es ist somit also Sache von mir und dem neuen zweiten Geschäftsführer, 
solche Entscheidungen zu treffen.«

Ryan schwieg und grinste.

»Habe ich mich unklar ausgedrückt?«, fuhr Kim ihn an. »Du hast kein Recht dich hier 
einzumischen, also geh bitte.«

»Also gut«, sagte er amüsiert, »ich gehe. – Wenn du mich brauchen solltest, ich bin
nebenan in 
meinem Büro.«

»Was?« Verdutzt starrte sie ihn an, dann begriff sie und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, oh 
nein, davon war nicht die Rede. Du hast mit keiner Silbe erwähnt, dass du derjenige bist, der die 
Geschäftsführung übernehmen wird.«

Spöttisch verzog er den Mund.

»Hättest du dich anders entschieden, wenn du es vorher gewusst hättest?«

Kim wurde blass, ohnmächtig ballte sie die Fäuste, presste ihre Finger so fest zusammen, dass 
ihre Knöchel weiß hervor traten.

»Du erpresserischer Mistkerl, verschwinde augenblicklich, bevor ich mich vergesse«, presste sie 
mit mühsam beherrschter Wut heraus. 

»Kim.« Er trat einen Schritt auf sie zu und wollte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm 
legen, doch sie wich zurück und funkelte ihn zornig an.

»Verschwinde«, sagte sie eisig. »Verschwinde sofort aus meinem Büro.«

Einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, als wolle er noch etwas sagen, doch abrupt drehte 
sie ihm den Rücken zu, und mit einem bedauernden Blick ging er nach draußen.

Kim hörte, wie die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel, und Tränen schossen ihr in die 
Augen. Verzweifelt ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken und in diesem Augenblick wurde ihr 
mehr als deutlich bewusst, dass sie sich niemals auf diesen Irrsinn hätte einlassen dürfen.

 

Der restliche Tag verging, ohne dass Kim Ryan noch einmal zu Gesicht bekam. Sie hatte keine 
Ahnung, ob er im Büro nebenan saß und arbeitete, und es war ihr auch egal. Inzwischen hatte sie 
sich so weit beruhigt, dass sie sich darauf konzentrieren konnte, die liegengebliebenen Dinge zu 
erledigen und sich um neu anstehende Aufgaben zu kümmern.

Ein paar Mal hatte sie daran gedacht, Ryan zu sagen, dass sie es sich anders überlegt hätte und 
von ihrem Vertrag zurücktreten würde. Doch die Zusammenlegung war jetzt schon zu weit 
fortgeschritten, und könnte ohne massive finanzielle Einbußen nicht rückgängig gemacht 
werden. Auch hatte Ryan bereits zwei Tage nach der Unterzeichnung des Vertrags einen 
größeren Betrag auf ihr privates Konto überwiesen, mit dem sie sofort die Hypothek auf dem 
Haus abgelöst hatte, und wenn er diesen Betrag jetzt zurückfordern würde, hätte das fatale 
Konsequenzen. Außerdem müsste sie dann ihrer Mutter beichten, dass sie sie sowohl über ihre 
Finanzen als auch über ihre Beziehung zu Ryan belogen hatte, und das konnte sie ihr nicht antun.

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass sie künftig mit Ryan 
zusammenarbeiten musste, ob ihr das nun gefiel oder nicht, aber sie nahm sich vor, ihre 
gemeinsame Arbeit auf ein Minimum zu beschränken.

Am anderen Morgen war sie bereits früh im Büro, überflog rasch die Post, und wandte sich dann 
ihrem PC zu, um die Mailbox durchzusehen.

Sofort stach ihr eine Mail ins Auge, deren Absender »Ryan Summer« lautete, im Betreff stand 
»Es tut mir leid.« 

In einem ersten Reflex fuhr sie mit der Maus auf den »Löschen-Button« und wollte darauf 
klicken, aber dann siegte ihre Neugier und sie öffnete die Mail.

»Kim,

ich weiß, dass Du sauer auf mich bist, aber wir werden doch nicht drum herumkommen, 
miteinander zu reden. Also lass uns bitte wie zwei erwachsene Menschen benehmen, und alles in 
Ruhe regeln. Komm doch bitte rüber in mein Büro, ich möchte den Termin für die Hochzeit mit 
Dir besprechen und noch ein oder zwei andere Dinge.

Ryan

PS: JETZT darfst du auf »Löschen« klicken ;)«

Kopfschüttelnd las Kim sich den Text durch, und schwankte zwischen Ärger und Schmunzeln. 
Zwar klang das Ganze nicht wirklich nach einer Entschuldigung, aber damit hatte sie eigentlich 
auch nicht gerechnet. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er sie einfach so in sein Büro 
kommandierte, allerdings hatte er Recht, sie konnten sich nicht ewig aus dem Weg gehen, und es 
gab genug Sachen, die sie zu regeln hatten.

Sie gab sich einen Ruck, stand auf und ging hinüber, klopfte an die Tür.

»Herein«, klang es von drinnen, und zögernd trat sie ein.

»Setz dich«, forderte Ryan sie auf, und sie ließ sich auf einem der Stühle vor seinem
Schreibtisch 
nieder.

»Also, machen wir es kurz und schmerzlos. Ich habe einen Termin für die Hochzeit festgelegt, 
dein Einverständnis vorausgesetzt wird es der Samstag in vierzehn Tagen sein«, erklärte er 
sachlich.

Kim verzog das Gesicht. Das hörte sich nicht gerade nach »besprechen« an, vielmehr stellte er 
sie vor vollendete Tatsachen, und dass der Termin nur noch zwei Wochen entfernt war, trug auch 
nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Aber sie würde dem Ganzen so oder so nicht 
entgehen können, und hatte auch keine Lust auf große Diskussionen, also nickte sie resigniert.

»Gut, dann wäre es noch angebracht, dich meinen Eltern vorzustellen, und deine Mutter möchte 
mich vor der Hochzeit vermutlich auch gerne kennenlernen, also schlage ich vor, dass ihr am 
Freitagabend zu uns zum Essen kommt. Bei dieser Gelegenheit können wir dann auch gleich 
unsere Verlobung und den Hochzeitstermin bekannt geben.«

Fragend schaute er sie an, und Kim fühlte sich dermaßen überrollt, dass sie auch dazu nur nicken 
konnte.

»Letzter Punkt«, fuhr er in geschäftsmäßigem Ton fort, »Die Fusion ist fast
abgeschlossen, und 
ich bin der Meinung, dass wir das Personal versammeln und mit einer kleinen Ansprache über 
den Stand der Dinge informieren sollten. Ich habe hier schon etwas vorbereitet, und wenn du 
damit einverstanden bist, werde ich mich um einen Termin kümmern.«

Kim griff nach den Blättern, die Ryan ihr reichte, und überflog sie kurz.

»Okay, daran hatte ich auch schon gedacht, also einverstanden«, stimmte sie zu.

»Das war‘s fürs Erste, mehr fällt mir im Moment nicht ein«, sagte Ryan zufrieden,
»Oder hast du 
noch etwas auf dem Herzen?«

Sie stand auf. »Nein, ich glaube nicht.«  

Ryan hatte sich ebenfalls erhoben und kam um den Schreibtisch herum. 

»Kim«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand, »die dumme Bemerkung von gestern tut mir 
wirklich sehr leid, so etwas wird nicht wieder vorkommen.«

Ernst sah er ihr in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde geriet ihr Herzschlag aus dem 
Takt.

»Schon gut«, sagte sie abweisend und zog hastig ihre Hand weg, »ich habe mir das schließlich 
selbst eingebrockt.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, eilte sie hinaus.

 


Kapitel 11

 

Am Abend saß Kim zusammen mit Betsy und ihrer Mutter beim Abendessen.

Wie immer schnatterte Betsy fröhlich drauf los, und es ging natürlich um ihr Lieblingsthema 
John.

»Mom, er ist so toll«, schwärmte sie gerade wieder in den höchsten Tönen. »Wir
könnten ihn 
doch mal zum Essen einladen, damit du ihn kennenlernen kannst.«

»Das ist die Gelegenheit«, dachte Kim.

»Ach übrigens Mom, wir beide sind am Freitagabend bei den Summers zum Essen eingeladen«, 
erklärte sie wie beiläufig, und beschäftigte sich demonstrativ mit ihrem Salat.

»Was?«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Kim, ich hatte ja keine Ahnung, dass das zwischen dir und Ryan so ernst ist«, entfuhr es Betsy 
aufgeregt. »Du hast keinen Ton gesagt, und anfangs hatte ich eher den Eindruck, dass du ihn 
nicht ausstehen kannst.«

»Ja, es hat sich eben so entwickelt«, murmelte Kim, »Kein Grund deswegen gleich 
auszuflippen.«

»Betsy hat Recht«, mischte ihre Mutter sich jetzt ein. »Wenn ihr euch erst vor ein paar Tagen 
kennengelernt habt, und es nun schon eine offizielle Einladung zu einem Abendessen mit seinen 
Eltern gibt, dann ging das doch ziemlich schnell.«

Kritisch betrachtete sie Kim, die den Blick immer noch auf ihren Salat geheftet hielt und 
schwieg.

»Bist du dir sicher, dass du das Richtige tust?«, fragte Chiara zweifelnd.

»Ja, natürlich Mom«, behauptete Kim fest, und wagte nicht sich auszumalen, wie ihre Mutter 
erst reagieren würde, wenn sie am Freitagabend erfahren würde, dass Kim in etwas mehr als 
zwei Wochen bereits mit Ryan verheiratet sein würde.

 

Die nächsten Tage verliefen ruhig, und wider Erwarten gestaltete sich die Zusammenarbeit mit 
Ryan als angenehm. Mit den meisten Dingen kannte er sich bestens aus, behielt trotz der etwas 
chaotischen Anfangsphase den Überblick, plante und organisierte umsichtig und gewissenhaft.

Er traf keine einsamen Entscheidungen, besprach alle anliegenden Aufgaben mit Kim, und ließ 
sich von ihr das ein oder andere zeigen und erklären.

Wie bereits beim Trivial Pursuit stellte Kim fest, dass sie sich hervorragend ergänzten, und sie 
stellte sich vor, wie es gewesen wäre, schon direkt nach dem Tod ihres Vaters einen solchen 
Geschäftspartner an der Seite gehabt zu haben, jemanden, der ihr Sicherheit gab, und auf den sie 
sich verlassen konnte.

Der geschäftliche Teil schien sich also positiv zu entwickeln, und Kim wünschte, sie hätte das 
auch von ihrer privaten Vereinbarung behaupten können. Zwar benahm Ryan sich seit dem 
Vorfall in ihrem Büro mustergültig, er war höflich und zurückhaltend, aber je näher der
Freitag 
rückte, desto unruhiger wurde sie. Nach wie vor hatte sie keine Ahnung, warum er ihr überhaupt 
dieses Geschäft vorgeschlagen hatte, und mehr als einmal grübelte sie, welche Absichten 
wirklich hinter seinem Angebot stecken mochten. Immer öfter breitete sich Panik in ihr aus, sie 
fürchtete, ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie von der bevorstehenden Hochzeit 
erfahren würde, und wie Ryans Eltern darauf reagieren würden, wagte sie sich ebenfalls nicht 
auszudenken.

 

Schließlich war es Freitagabend, Betsy war mit John unterwegs, und Kim und ihre Mutter 
machten sich für das Abendessen zurecht.

Wenn es nach Kim gegangen wäre, wäre sie am liebsten in Jeans und T-Shirt erschienen, doch 
das konnte sie ihrer Mutter nicht antun, und da sie künftig ein Mitglied der Familie Summer sein 
würde, wäre es vermutlich besser, einen guten Eindruck zu machen.

Also zog sie sich sorgfältig an, frisierte sich die Haare und wenig später saßen sie zu zweit im 
Auto und waren auf dem Weg zum Haus der Summers.

Eine gewundene Auffahrt führte durch eine parkähnliche Anlage, in deren Mitte nun eine alte 
Villa vor ihnen auftauchte.

Kim hielt die Luft an. Das Gebäude wirkte düster und wenig einladend, und bei der Vorstellung, 
dass sie hier demnächst wohnen sollte, bekam sie eine Gänsehaut.

»Okay Kim, ganz ruhig, drinnen sieht es bestimmt gemütlicher aus«, versuchte sie sich Mut zu 
machen, doch bei dem Gedanken, dass sie gleich Ryans Familie gegenüberstehen würde, lief ihr 
bereits der nächste Schauer über den Rücken.

Nachdem sie das Auto abgestellt hatte, gingen sie langsam auf den Eingang zu und läuteten.

Während ihre Mutter ganz ruhig und gelassen zu wirken schien, knetete Kim nervös ihre Finger 
hin und her, und betete, dass sie die Kraft haben würde, diesen Abend einigermaßen zu 
überstehen.

Schließlich öffnete sich die Tür und ein Mann in einer Art Butlerlivree stand vor ihnen und 
schaute sie schweigend und hochmütig an.

»Chiara und Kimberly Mills, wir werden erwartet«, erklärte Kim unsicher.

»Schon gut Alfred, ich kümmere mich um die Damen«, hörte sie in diesem Augenblick Ryans 
Stimme aus dem Inneren des Hauses, und noch nie zuvor war sie über seine Anwesenheit so froh 
gewesen.

Ohne eine Miene zu verziehen, trat Alfred an die Seite, und sie betraten das Haus.

Mit einem freundlichen Lächeln kam Ryan auf sie zu und begrüßte zunächst ihre Mutter.

»Guten Abend Mrs. Mills, es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er mit einem charmanten 
Lächeln und gab Chiara die Hand.

»Hallo Liebling«, wandte er sich dann an Kim und drückte ihr einen leichten Kuss auf die 
Wange.

Sie zuckte zusammen und wäre beinahe zurückgewichen, doch da hatte Ryan auch schon einen 
Arm um ihre Schultern gelegt und den anderen galant ihrer Mutter gereicht.

»Sie werden bereits mit Spannung erwartet«, erklärte er und steuerte mit ihnen auf eine Tür zu.


Höflich ließ er ihrer Mutter den Vortritt und schob dann Kim in den Raum hinein, ohne sie 
jedoch loszulassen.

»Vater, Elaine – darf ich euch Mrs. Chiara Mills und Miss Kimberly Mills vorstellen? Mrs. 
Mills, Kim – meine Eltern, Elaine und Steward Summer.«

Chiara war es von früher gewohnt, sich in der Gesellschaft anderer Geschäftsleute zu bewegen, 
und souverän begrüßte sie Ryans Eltern. Kim unterdessen war äußerst nervös und hatte
Mühe 
nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern, als sie zunächst auf Ryans Mutter zuging und ihr die 
Hand gab.

»Guten Abend«, sagte sie höflich und versuchte ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht zu 
bringen, obwohl die Frau ihr gegenüber keine Miene verzog.

»Na toll, das kann ja was werden«, dachte sie frustriert und wandte sich dann Ryans Vater zu. 

Zu ihrer Überraschung zog dieser sie in seine Arme und drückte sie väterlich an sich.

»Hallo Kim, es freut mich sehr, dich kennenzulernen.«

»Hallo«, murmelte sie entgeistert, völlig überfordert von der ganzen Situation.

Ryan bemerkte ihre Verlegenheit und legte wieder seinen Arm um sie, und zum ersten Mal war 
sie ihm dankbar dafür.

»Wir sollten mit dem Essen anfangen, bevor es kalt wird«, schlug er vor und schob Kim durch 
einen Durchgang ins Esszimmer, ihre Mutter und seine Eltern folgten ihnen.

Formvollendet rückte er Kim einen Stuhl zurecht, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm 
dann neben ihr Platz.

Wenige Sekunden später erschien auch schon Alfred und begann das Essen zu servieren.

Erleichtert beschäftigte Kim sich mit ihrer Suppe, und voller Panik fragte sie sich zum 
wiederholten Male, auf was sie sich da eingelassen hatte.

 


Kapitel 12

 

Das Essen zog sich endlos hin, es gab mehrere Gänge, und obwohl Kim froh war, dass
sie nicht 
so viel zu reden brauchte, wünschte sie doch, die Zeit würde schneller vergehen.

Stewards Eltern unterhielten sich höflich mit ihrer Mutter und Ryan versuchte des Öfteren, Kim 
in die Konversation mit einzubeziehen, aber sie war zu nervös um sich auf den Smalltalk zu 
konzentrieren, also hielt sie sich zurück und sprach nur, wenn es nötig war.

Irgendwann waren sie mit dem Nachtisch fertig, und gingen alle wieder hinüber ins 
Wohnzimmer.

Elaine und Chiara setzten sich auf die Couch, Steward ging an die Bar und bereitete Cocktails 
zu.

Hilflos stand Kim im Raum und fragte sich, wie es nun weiter gehen würde, da beugte Ryan sich 
zu ihr.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte er leise und drückte ihre Hand.

Kim holte tief Luft und nickte.

Ryan legte wieder den Arm um ihre Schultern und zog sie ein Stück mit sich in Richtung Couch.

»Mrs. Mills, Elaine, Vater – wir möchten euch gerne etwas sagen«, begann er fest. 

Alle drei schauten ihn aufmerksam und gespannt an, und Kim war froh, dass Ryan sie festhielt, 
sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben.

»Kim und ich werden heiraten, und zwar bereits in vierzehn Tagen«, ließ er die Bombe platzen.

Ungläubiges Schweigen breitete sich im Raum aus, und wie durch einen dichten Nebel nahm 
Kim die Gesichter ihrer Eltern war, realisierte die unterschiedlichen Reaktionen auf diese 
unerwartete Ankündigung.

Wie in einem Zeitraffer sah sie, wie ihre Mutter überrascht den Mund aufriss, sah wie Ryans 
Vater erfreut lächelte, und sah, wie Elaine Summers Augen sich kurz zu zwei schmalen Schlitzen 
verengten.

Ryan griff in seine Jackentasche, holte ein kleines, mit Samt überzogenes Kästchen heraus und 
öffnete es. Ein Ring mit einem funkelnden Diamanten kam zum Vorschein. Er griff nach Kims 
Hand, nahm den Ring heraus und steckte ihn ihr an den Finger.

»Jetzt ist es offiziell«, sagte er zufrieden, beugte sich zu Kim und gab ihr einen kurzen, sanften 
Kuss. 

Verlegen senkte sie den Kopf und wagte es nicht, irgendjemanden anzusehen.

Ryans Vater war der Erste, der sich wieder gefangen hatte.

»Also, das nenne ich mal eine schöne Überraschung«, sagte er begeistert, »Also weg mit den 
Cocktails und her mit dem Champagner, darauf sollten wir anstoßen.«

»In der Tat, eine gelungene Überraschung«, wiederholte Elaine gedehnt, und Kim hatte den 
Eindruck, dass sich ihre Freude sehr in Grenzen hielt.

Kims Mutter sagte zunächst gar nichts, starrte sie nur entgeistert an, und es dauerte eine Weile, 
bis sie sich von dem Schock erholt hatte, dann platzte sie fassungslos heraus: »Aber wieso denn 
so schnell, da bleibt ja fast keine Zeit für die Vorbereitungen – Kim, du bist doch nicht etwa 
schwanger?«

»Mutter«, zischte Kim mit hochrotem Kopf, und Ryan grinste.

»Nein Mrs. Mills, da kann ich sie beruhigen, Kim ist ein Muster an Tugendhaftigkeit, aber ich 
hoffe, dass sich das nach unserer Hochzeit ändern wird.«

Kim warf ihm einen wütenden Blick zu, sie verspürte große Lust ihm eine Ohrfeige zu geben, 
das Ganze war ohnehin schon peinlich genug.

Glücklicherweise überbrückte Steward die Situation, indem er den Champagner verteilte und 
dann sein Glas hob. 

»Auf das Brautpaar«, sagte er zufrieden und prostete ihnen zu.

»Auf das Brautpaar«, murmelten Elaine und Chiara im Chor, beide gleichermaßen freudlos.

Ryan hob sein Glas, stieß mit Kim an und schaute ihr in die Augen.

»Auf uns«, sagte er leise.

Immer noch wütend gab sie ihm keine Antwort, stürzte stattdessen hastig einen großen Schluck 
hinunter.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.

»Nanu, was ist denn hier los, habe ich etwas verpasst?«, fragte Antony verwundert, als sein Blick 
auf die Champagnergläser fiel.

»Allerdings«, erklärte Elaine süffisant, »dein Bruder wird in zwei Wochen heiraten.«


»Oh«, war alles, was Antony herausbrachte, und für einen kurzen Moment schien sein Lächeln 
zu gefrieren.

Doch er hatte sich sofort wieder gefangen, ging lächelnd auf Ryan zu und klopfte ihm auf die 
Schulter.

»Donnerwetter, hast du es doch noch rechtzeitig geschafft eine Frau zu finden«, grinste er, und 
wandte sich dann Kim zu. »Und eine so hübsche noch dazu«, fügte er charmant hinzu, und
ließ 
seinen Blick langsam über Kim gleiten.

Ryans Gesicht verfinsterte sich.

»Antony, das ist Kim – Kim, mein Halbbruder Antony.«

»Hallo«, murmelte sie unsicher und wäre am liebsten laut schreiend davongelaufen.

»Na dann werde ich mir doch auch ein Glas holen, das ist wirklich ein Grund zum Feiern.« 

Er ging an die Bar, schenkte sich ebenfalls etwas Champagner ein und hob das Glas.

»Auf euch«, prostete er Kim und Ryan zu.

Die ganze Situation begann Kim allmählich zu viel werden, sie fühlte sich schwindelig und 
steuerte auf einen Sessel zu, der etwas abseits stand. 

Ryan folgte ihr und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

»Alles in Ordnung?« 

»Gar nichts ist in Ordnung«, fauchte sie leise, sie war immer noch verärgert über seine 
Bemerkung vorhin. »Wie kommst du überhaupt dazu, in Gegenwart unserer Eltern Andeutungen 
über unser Liebesleben zu machen? Das geht niemanden etwas an, und außerdem hast du wohl 
vergessen, dass dieser Punkt nicht Bestandteil unserer Abmachung ist.«

Wütend funkelte sie ihn an, und er verzog amüsiert das Gesicht.

»Wie könnte ich das vergessen? Ich habe dir versprochen, dass nichts passieren wird, was du 
nicht willst, und du hast mich ja bereits ziemlich deutlich spüren lassen, was du willst.«

Kim verstand sofort, dass er auf den Moment im Urlaub anspielte, als sie in einem Moment 
geistiger Umnachtung seinen Kuss erwidert hatte.

»Bilde dir nur nichts ein, du wolltest Theater, also bekommst du Theater – mehr nicht«, fuhr sie 
ihn an, und hätte ihm nur zu gerne sein spöttisches Lächeln aus dem Gesicht gekratzt.

»Na, das frischgebackene Brautpaar wird doch nicht etwa schon seinen ersten Streit haben?«, 
fragte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. 

Antony hatte sich unbemerkt genähert und grinste sie jetzt an.

»Ich denke, das geht dich nichts an«, erklärte Ryan trocken.

Im gleichen Augenblick kam Kims Mutter auf sie zu.

»Kim, Liebes, das war doch alles etwas zu viel für mich, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich 
jetzt gerne nach Hause fahren«, bat sie.

Erleichtert sprang Kim auf.

»Nein, natürlich nicht.«

Rasch gab sie Antony die Hand und ging dann zu Ryans Eltern, um sich zu verabschieden.

Ryan begleitete sie und Chiara anschließend noch nach draußen, und wohl oder übel musste Kim 
noch einen kurzen Abschiedskuss über sich ergehen lassen. Dann waren sie endlich auf dem 
Heimweg, und Kim war heilfroh, diesen mehr als unangenehmen Abend überstanden zu haben.

 


Kapitel 13

 

Obwohl Kim fest damit gerechnet hatte, dass ihre Mutter ihr auf dem Weg nach Hause eine 
Standpauke halten würde, verlief die Fahrt jedoch still. Chiara starrte aus dem Fenster und 
sprach kein Wort, und so froh Kim auch darüber war, fragte sie sich doch, ob ihre Mutter immer 
noch zu geschockt oder einfach nur wütend war.

»Mom …«, sagte sie nach einer Weile zaghaft, doch Chiara unterbrach sie sofort.

»Schon gut Kim, wir unterhalten uns morgen.« 

Kim bemerkte den gereizten Unterton in ihrer Stimme und schwieg.

Zu Hause stürmte sie sofort in ihr Zimmer, nachdem sie ihrer Mutter noch ein hastiges »Gute 
Nacht« zugeworfen hatte.

Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen, und sofort begann das Gedankenkarussell in ihrem 
Kopf wieder zu kreisen.

Die Bilder des Abends zogen an ihr vorüber, Bilder, die ihr immer mehr deutlich machten, dass 
es Wahnsinn gewesen war, sich auf diese verrückte Sache einzulassen.

Der Einzige, der sich scheinbar wirklich über ihre Nachricht gefreut hatte, war Ryans Vater 
gewesen. Sowohl ihre als auch Ryans Mutter hatten alles andere als begeistert ausgesehen, und 
Kim vermutete, dass der Schock für beide wohl doch ziemlich groß gewesen war.

Antony hatte sich offensichtlich mit seinem Bruder gefreut, doch sie musste auch an seine 
Bemerkung denken: »… hast du es doch noch rechtzeitig geschafft eine Frau zu finden«,
und sie 
fragte sich, was er damit gemeint haben könnte.

Grübelnd spielte sie mit dem Ring an ihrem Finger, und wieder kam sie zu dem Punkt, was 
Ryans wahre Gründe für diese Ehe mit ihr sein mochten. Doch so sehr sie auch überlegte, ihr fiel 
keine vernünftige Erklärung ein, und unruhig wälzte sie sich im Bett hin und her. Ryan – er war 
heute Abend sehr rücksichtsvoll und aufmerksam gewesen, so wie man es von einem Mann 
erwartete, der im Begriff war, der Frau, die er liebte, einen Antrag zu machen, und Kim musste 
zugeben, dass er es meisterhaft verstand, kühl und berechnend seine Rolle zu spielen. Beinahe 
hätte sie vergessen können, dass die Heirat nur ein Geschäft war, wenn es da nicht diese 
anzüglichen Bemerkungen von ihm gegeben hätte. Sofort stieg wieder Wut in ihr auf, und sie 
nahm sich fest vor, in Zukunft noch stärker darauf zu achten, dass er keine Gelegenheit mehr 
haben würde, überhaupt nur an dieses Thema zu denken.

 

Nach einer unruhigen Nacht ging Kim am nächsten Morgen mit einem flauen Gefühl im Bauch 
nach unten zum Frühstück. Ihr war klar, dass sie sich jetzt die Fragen ihrer Mutter gefallen lassen 
musste, und tatsächlich legte Chiara auch direkt los, nachdem sie sich zu ihr an den Tisch gesetzt 
hatte.

»So Kim, du kannst dir denken, dass mich diese Nachricht gestern Abend doch sehr überrascht 
hat, und ich hätte gerne gewusst, warum ihr es so eilig habt.«

»Mom, du musst dir keine Sorgen machen, ich bin wirklich nicht schwanger«, erklärte Kim. 
»Wir haben uns eben Hals über Kopf verliebt, und wollen nicht lange warten.«

»Und mit der Tatsache, dass es eine Fusion zwischen unserer Firma und der Firma Summer 
gegeben hat, hat es wohl nichts zu tun?«, fragte Chiara trocken.

Erschrocken riss Kim die Augen auf.

»Wie kommst du denn darauf, und woher weißt du das überhaupt?«

Enttäuscht schüttelte ihre Mutter den Kopf.

»Leider nicht von dir«, sagte sie vorwurfsvoll, »Steward Summer hat das gestern Abend in 
einem Nebensatz erwähnt. Ich habe nicht weiter nachgefragt, sondern so getan, als wäre ich 
darüber im Bilde, aber ich frage mich natürlich, warum du mir nichts davon erzählt hast.«

Fieberhaft suchte Kim nach einer Erklärung, die ihre Mutter zufriedenstellen würde, auf keinen 
Fall durfte sie die Wahrheit erfahren, dafür war es längst zu spät.

»Also gut Mom«, sagte sie und holte tief Luft, »ehrlich gesagt kenne ich Ryan nicht erst seit dem 
Urlaub. Wir hatten bereits seit einer ganzen Weile geschäftlich miteinander zu tun, und haben 
eben festgestellt, dass es für beide Firmen profitabel wäre, den Webmarketingbereich der 
Summers bei uns zu integrieren. Es war eine rein geschäftliche Entscheidung, die uns langfristig 
gesehen größere Umsätze bringen wird. Im Laufe unserer Zusammenarbeit haben wir uns eben 
auch verliebt, und die Entscheidung zu heiraten war nicht ganz so kurzfristig, wie es den 
Anschein hat.«

Obwohl Kim sich überhaupt nicht wohl dabei fühlte, ihrer Mutter immer mehr Lügen 
aufzutischen, hoffte sie, dass diese sich zufriedengeben würde. Immerhin hatte sie ihr damit 
sowohl für die überstürzte Hochzeit als auch für die Veränderungen in der Firma plausible 
Gründe geliefert.

»So ist das also«, murmelte Chiara, doch sie schien nicht wirklich überzeugt. »Aber warum hast 
du mir denn keinen Ton davon gesagt?«

»Mom, ich wollte dich nicht aufregen. Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefallen würde, wenn 
ich fremde Leute in die Firma hole, ich weiß doch, wie sehr Vaters Herz daran gehangen hat, und 
dachte, es wäre dir nicht recht. Und die Sache mit Ryan wollte ich nicht gleich ausposaunen, ich 
wusste ja noch gar nicht, wie sich das zwischen uns entwickeln würde.«

Unbehaglich nahm Kim einen Schluck Kaffee und betete inständig, dass ihre Mutter jetzt endlich 
aufhören würde, Fragen zu stellen.

Zu ihrer Erleichterung kam in diesem Augenblick Betsy nach unten und setzte sich zu ihnen.

»Guten Morgen«, strahlte sie, »Und – wie war das Essen gestern Abend?«

»Das lässt du dir am besten von deiner Schwester erzählen«, sagte Chiara gedehnt, doch Kim 
bemerkte ein kleines Lächeln um ihren Mund und atmete auf.

»Kim? Was ist denn los?«, fragte Betsy neugierig, und im gleichen Moment fiel ihr Blick auf den 
Ring an Kims Hand.

»Oh mein Gott«, rief sie aus, »Kimi – sag bloß ihr habt euch verlobt?«

Kim nickte nur, ihre Mutter erklärte an ihrer Stelle: »Ja, und die Hochzeit ist bereits in zwei 
Wochen.«

»Wow, jetzt bin ich platt«, entfuhr es Betsy, »Ihr habt es aber ziemlich eilig, habt ihr etwa 
Dummheiten gemacht?«

»Jetzt fang du nicht auch noch damit an. – Nein ich bin nicht schwanger, und ich habe auch nicht 
die Absicht, da so schnell etwas dran zu ändern«, seufzte Kim genervt.

Betsy fiel ihrer Schwester um den Hals. »Ach Kimi, ich freue mich natürlich für dich«, sagte sie 
aufrichtig, »Ryan ist ein toller Mann, und ich wünsche euch sehr, dass ihr glücklich werdet.«

»Danke«, murmelte Kim verlegen und drückte Betsy kurz an sich.

»Aber das mit dem Kinderkriegen kannst du dir ruhig nochmal überlegen, ich hätte nichts 
dagegen, Tante zu werden«, neckte Betsy lächelnd und auch Chiara schmunzelte, scheinbar 
wieder versöhnt: »Ein Enkelkind, das ich verwöhnen kann, würde mir auch gefallen.«

»Ja«, murmelte Kim unglücklich, »natürlich möchten wir auch Kinder –
irgendwann.«

 


Kapitel 14

 

Die nächsten zwei Wochen vergingen so schnell, dass Kim kaum dazu kam, sich
groß Gedanken 
über etwas zu machen.

Während sie in der Firma alle Hände voll zu tun hatte, lag ihre Mutter ihr jeden Nachmittag mit 
den Hochzeitsvorbereitungen in den Ohren.

Ryan und Kim waren sich einig gewesen, dass es keine große Feier geben würde, eine stille 
Trauung im Kreis der Familie war völlig ausreichend, sie hatten beide keine Lust auf großen 
Trubel.

Natürlich hatte Chiara Mills völlig andere Vorstellungen, und so gab es jeden Tag größere 
Diskussionen über dieses Thema. Obwohl Kim eigentlich vorgehabt hatte, lediglich ein 
schlichtes Kostüm anzuziehen, ließ sie sich ihrer Mutter zuliebe dann schließlich doch dazu 
überreden, wenigstens ein angemessenes Brautkleid zu kaufen.

Ryan sah sie in dieser Zeit nur wenig, sie versuchte ihm nach Möglichkeit aus dem Weg zu 
gehen; er schien mit dem Lauf der Dinge zufrieden zu sein und verspürte zu ihrer Erleichterung 
offenbar auch keinen großen Drang sie zu sehen.

 

Der Termin für die Zusammenkunft der Mitarbeiter stand an, und Kim stand auf dem Flur vor 
ihrem Büro und wartete auf Ryan. Da sie beide nun die Geschäftsführer der Firma waren, war es 
selbstverständlich, dass sie bei der Versammlung beide anwesend sein würden.

Ryan kam aus seinem Büro, den Blick immer noch halb auf seine Unterlagen geheftet.

»Guten Morgen Kim«, begrüßte er sie flüchtig.

»Hallo Ryan.« 

Unauffällig musterte sie ihn, anlässlich des offiziellen Termins trug er heute einen Anzug, und 
sie stellte fest, dass er darin unglaublich gut aussah.

»Stimmt was nicht?«, fragte er stirnrunzelnd, als er ihren Blick bemerkte.

»Doch, doch, alles in Ordnung«, sagte sie hastig und folgte ihm dann den Flur entlang zum 
Konferenzraum.

»Wenn es dir recht ist, werde ich die Ansprache übernehmen.« 

Kim nickte. »Natürlich, du hast dich ja entsprechend vorbereitet.«

Wenig später standen sie gemeinsam vor der gesamten Belegschaft, und souverän begrüßte Ryan 
die Mitarbeiter und informierte sie noch einmal offiziell über den Zusammenschluss und die 
künftigen Änderungen und Ziele in der Firma.

Er war mit seinen Ausführungen fast am Ende angekommen, als er bemerkte, wie sich hinten im 
Raum die Tür öffnete und zu seinem Erstaunen sein Bruder den Saal betrat. Antony ging nur ein 
paar Schritte weit und blieb dann in Reichweite der Tür stehen, mit verschränkten Armen hörte 
er zu.

Für einen Augenblick stockte Ryan, doch dann hatte er sich sofort wieder unter Kontrolle und 
brachte seine Ansprache zu Ende.

»Und abschließend habe ich noch eine weitere Nachricht für Sie, die allerdings weniger 
geschäftlicher sondern mehr privater Natur ist«, sagte er lächelnd, und zog Kim, die abwesend 
neben ihm stand und nur mit halbem Ohr zugehört hatte, zu sich heran. 

»Miss Mills und ich werden übermorgen heiraten, und ich hoffe, dass unsere private Verbindung 
sich auch positiv auf die Firma auswirken wird.«

Überrascht starrte Kim ihn an, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sich auch schon zu 
ihr gebeugt und küsste sie.

Ein erstauntes »Ah« und »Oh« ging durch den Raum, dann begannen die Mitarbeiter zu 
klatschen, und völlig überrumpelt ließ Kim Ryans Kuss über sich ergehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob er sie von sich, drehte sich wieder zum Mikrofon und 
räusperte sich.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag und bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.«


Er warf noch einen kurzen Blick in den Raum und stellte zufrieden fest, dass Antony 
verschwunden war.

Kim hatte sich inzwischen wieder gefangen, und während sich der Saal allmählich leerte, kochte 
langsam der Ärger in ihr hoch.

Als der letzte Mitarbeiter endlich außer Hörweite war, schoss sie auf Ryan zu.

»So war das nicht ausgemacht, was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich so zu blamieren?«, 
schnauzte sie ihn an.

Ryan grinste belustigt.

»Du tust ja gerade so, als hätte ich dir hier vor allen Leuten die Kleider vom Leib gerissen.«

»Hör auf zu grinsen, das ist überhaupt nicht witzig«, fuhr sie ihn an, »Hast du
überhaupt eine 
Ahnung, wie peinlich das Ganze ist?«

»Jetzt komm schon, irgendwann hätten die Mitarbeiter es doch sowieso erfahren, und ich dachte 
es wäre besser, wir geben es offiziell bekannt, bevor es irgendwelches Gerede gibt.«

»Mag ja sein, dass du recht damit hast, aber es wäre nett, wenn du mich in Zukunft vorher über 
deine Absichten informieren würdest.«

»In Ordnung, das nächste Mal werde ich dich vorwarnen.« Ein amüsiertes Lächeln zuckte um 
seine Mundwinkel. »‚Achtung Kim, ich werde dich jetzt küssen‘ - wäre dir das dann so
recht, 
ja?«

»Mir wäre es recht, wenn du mich überhaupt nicht mehr anfassen würdest«, fauchte sie
zornig, 
drehte sich um und stürzte hinaus.

 

Am Vorabend der Hochzeit saßen John und Ryan im ‚Roma‘ und stießen zusammen auf die 
bevorstehende Trauung an.

»Für einen Junggesellenabschied ist das aber ziemlich trostlos«, schmunzelte John.

»Was hast du erwartet? Nackte Frauen, die aus einer überdimensionalen Torte springen? Du 
weißt, dass ich nicht der Typ für diese Art von Partys bin.«

»Ja ich weiß, außerdem ist der Anlass ja auch nicht gerade dazu geeignet, ausgelassen zu
feiern.« 
Nachdenklich sah John seinen Freund an. »Bist du wirklich dazu entschlossen, das 
durchzuziehen?«

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Ryan, vielleicht wäre es doch besser, wenn du mit Kim darüber …«

»Hör auf damit, ich möchte kein Wort davon hören«, unterbrach Ryan ihn ärgerlich,
»Kim und 
ich haben einen Deal, und damit hat sich die Sache. Die Hochzeit wird morgen wie geplant 
stattfinden, Punkt.«

»Tut mir leid, ich weiß, dass dieses Thema ein rotes Tuch für dich ist, aber ich mache mir 
Sorgen«, erklärte John bedrückt. »Ich glaube, ihr habt euch da beide auf etwas eingelassen, was 
sehr schnell außer Kontrolle geraten wird.«

Energisch schüttelte Ryan den Kopf.

»Mach dir keine Gedanken, ich habe das Ganze im Griff. – Aber du könntest mir einen Gefallen 
tun.«

»Ja?«

»Du weißt ja, dass Kims Vater nicht mehr lebt, und ich hätte dich gerne als ihren Brautführer.
Ich 
würde sie in dieser Situation ungern alleine lassen, und ich wüsste nicht, wer sonst in Frage 
kommen würde.«

»Natürlich«, nickte John verständnisvoll, »Das mache ich gerne.«

Ryan lächelte dankbar, und John grinste ihn an.

»Und ich werde selbstverständlich dafür sorgen, dass sie es sich in der letzten Minute nicht doch 
noch anders überlegt, ich denke, das ist doch genau das, was du damit wirklich bezwecken 
willst.«

Überrascht schaute Ryan seinen Freund an und sagte dann leise: »Nein, ich möchte das Kim 
zuliebe – ausnahmsweise habe ich dabei mal keine Hintergedanken.«

 


Kapitel 15

 

Strahlender Sonnenschein fiel in den kleinen Raum in der Summerschen Villa, in dem Kim
sich 
für die Trauung bereit machte. Sie hätte nicht beschreiben können, was in ihr vorging, sie war zu 
aufgewühlt und durcheinander, um auch nur einen vernünftigen Gedanken zustande zu bringen. 
Ihre Gefühle stürzten sie von einem Wechselbad ins nächste, und der Wunsch, einfach zu gehen, 
weit wegzugehen, und das alles hier hinter sich zu lassen, wurde immer stärker.

Doch das liebevoll lächelnde Gesicht ihrer Mutter, die ihr dabei behilflich war, in ihr Kleid zu 
schlüpfen, machte ihr klar, dass es für eine Flucht zu spät war. Sie hatte sich auf diese Sache 
eingelassen, und es gab keine Chance dem Unvermeidlichen zu entrinnen.

Mechanisch setzte sie sich auf einen Stuhl und schaute teilnahmslos im Spiegel zu, wie die 
Friseuse, die eigens bestellt worden war, ihr die Haare richtete und den kleinen Schleier 
befestigte.

Es klopfte an der Tür, und John kam herein.

»Also dann Liebes, ich gehe schon nach draußen«, sagte Kims Mutter und drückte ihr noch einen 
Kuss auf die Wange. »Bis gleich.«

Zusammen mit der Friseuse ging sie hinaus und Kim war mit John alleine im Raum.

Immer noch saß sie unbeweglich auf dem Stuhl, schaute stumm in den Spiegel und fing Johns 
besorgten Blick auf.

»Geht es dir gut?«

Sie nickte schweigend.

John griff nach ihrer Hand, ihre Finger waren eiskalt, und vorsichtig zog er sie vom Stuhl.

»Ich weiß, dass diese Sache für dich nicht einfach ist, aber ich möchte dir gerne noch etwas 
sagen.« 

Überrascht schaute Kim ihn an, er wusste also offenbar Bescheid. Damit hatte sie nicht 
gerechnet, doch wirklich wunderte sie sich auch nicht darüber, immerhin war er Ryans bester 
Freund.

»Kim, was auch immer passieren wird, ich möchte dich bitten, Ryan eine faire Chance zu geben. 
Er ist kein übler Kerl, das wirst du feststellen.«

Verwirrt starrte sie ihn an, eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen und träufelte Angst in ihre 
Adern. Sie kam nicht mehr dazu, John nach der Bedeutung seiner Worte zu fragen, denn in 
diesem Moment setzte draußen die Musik ein, und er nahm ihren Arm.

»Lass uns gehen«, forderte er sie auf, und willenlos wie eine Marionette ließ sie sich von ihm in 
den Garten begleiten.

 

Langsam setzte Kim einen Fuß vor den anderen, mühsam darauf achtend, nicht das 
Gleichgewicht zu verlieren, denn ihre Beine drohten jeden Augenblick unter ihr nachzugeben. 
Doch John hielt sie fest, und panisch krallte Kim ihre Finger in seinen Arm.

Undeutlich nahm sie die Gesichter ihrer Familien wahr, ihre Mutter und Betsy auf der einen 
Seite, Steward, Elaine und Antony Summer auf der anderen.

Weiter vorne standen zwei verschwommene Gestalten, die sich beim Näherkommen nach und 
nach in Ryan und den Friedensrichter verwandelten.

Je weiter sie auf die beiden zukam, desto deutlicher erkannte sie Ryan, der in einem dunklen 
Smoking lächelnd auf sie wartete, und ihre Schritte wurden immer zögernder, doch John schob 
sie unerbittlich vorwärts.

Der Weg nach vorne schien kein Ende zu nehmen, dann stand sie neben Ryan, John nickte ihm 
zu, und Kim spürte, wie sich Ryans Hand um ihre schloss, warm und fest.

Der Friedensrichter begann mit der Zeremonie, sprach die üblichen Einleitungsfloskeln, und kam 
dann zum wesentlichen Teil.

Kein Wort drang wirklich zu ihr durch, wie durch Watte hörte sie nur ein undeutliches 
Gemurmel, doch an irgendeiner Stelle zog Ryan sie behutsam ein Stück zu sich herum, zwei 
graue Augen schauten sie ernst an, sie spürte, wie er sanft ihre Hand drückte, und automatisch 
formten ihre Lippen ein »Ja, ich will.«

Ryan lächelte, sie sah, wie sein Mund sich bewegte, hörte die Stimme neben ihnen noch etwas 
Unverständliches sagen, dann beugte Ryan sich zu ihr, sein Gesicht kam immer näher, und Kim 
spürte, wie ihre Knie weich wurden. Der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken und sie 
schloss die Augen.

Ryan legte die Arme um sie, zog sie an sich, und dankbar für den Halt lehnte sie sich an ihn, 
spürte wohltuend seine Nähe. Seine Lippen legten sich auf ihren Mund, küssten sie behutsam, 
und die Kälte in ihrem Inneren ging in ein warmes, wohliges Gefühl über.

Irgendein Geräusch riss Kim plötzlich aus ihrer Trance, es war Steward Summer, der begeistert 
in die Hände klatschte, und im gleichen Augenblick wurde sie auch schon von Ryan 
weggezogen, stolperte in die Arme ihrer Mutter, die sie überglücklich an sich drückte. Sie wurde 
von Chiara zu Betsy weitergeschoben, die ihr um den Hals fiel, danach zog Steward sie herzlich 
in seine Arme.

Hilflos warf sie einen Blick auf Ryan, der zufrieden lächelte, und keine Anstalten machte, sich 
noch weiter um sie zu kümmern. Er umarmte John, und sie bemerkte, dass er ihm kurz 
zublinzelte, dann wandte er sich zu Elaine. Johns Bemerkung fiel ihr wieder ein und das warme 
Gefühl in ihr verschwand genauso blitzartig, wie es gekommen war; ernüchtert konzentrierte sie 
sich auf die Glückwünsche von Ryans Bruder.

»Willkommen in der Familie«, grinste Antony und zog sie in seine Arme. »Ich hoffe du wirst es 
nicht bereuen«, fügte er flüsternd hinzu, und ein kalter Schauer lief Kim über den Rücken.

 


Kapitel 16

 

Irgendwann legte sich die erste Aufregung, und sie setzten sich alle gemeinsam an den
festlich 
gedeckten Tisch, Kim und Ryan nebeneinander in der Mitte, die übrigen um sie herum.

Alfred goss Champagner in die bereitstehenden Gläser, und nachdem alle Platz genommen 
hatten, klopfte Steward Summer mit einer Kuchengabel an sein Glas.

»Liebe Kim, lieber Ryan, liebe Familie, ich mache es kurz, denn ich weiß, dass zwei frisch 
Verliebte bessere Dinge zu tun haben, als sich die langweiligen Monologe eines alten Mannes 
anzuhören.« Er lächelte ihnen kurz zu, und fuhr dann fort: »Obwohl eure Heiratspläne doch 
ziemlich überraschend waren, freuen wir uns alle mit euch, und wünschen euch eine glückliche 
und sorgenfreie Zukunft. Kim, ich möchte dich noch einmal ganz herzlich in unserer Familie 
willkommen heißen, und ich hoffe, dass es nicht bei diesem einen Familienzuwachs bleibt.« 
Vielsagend zwinkerte Steward ihr zu, und Kim wünschte zum wiederholten Male, alle um sie 
herum würden endlich einmal mit diesem Baby-Thema aufhören.

»Da ihr keine große Feier wolltet, und wir das natürlich respektieren, habe ich mir stattdessen 
eine andere Überraschung für euch einfallen lassen. Ich weiß, dass ihr beide zwar gerade 
geschäftlich noch sehr eingespannt seid, aber ich denke, für ein paar Tage werdet ihr euch von 
euren Pflichten freimachen können.« Steward zog einen Umschlag aus der Jackentasche. »Ich 
habe hier zwei Flugtickets für euch, in ein paar Stunden startet ihr in eure Flitterwochen, es 
erwartet euch ein erstklassiges Hotel auf Barbados, und ich hoffe, dass ihr die Zweisamkeit 
ausgiebig genießen werdet.«

Er kam um den Tisch herum und drückte Ryan das Kuvert in die Hand.

»Danke Vater«, nickte Ryan lächelnd, und Kim, die völlig entgeistert auf ihrem Stuhl saß, 
murmelte ebenfalls ein leises »Danke.«

»So, mehr Worte will ich jetzt auch nicht machen, Kim und Ryan sollten lieber die 
Hochzeitstorte anschneiden, bevor wir hier verhungern.«

Er hob sein Glas und prostete ihnen zu, und leise klirrte das edle Kristall, als alle miteinander 
anstießen.

Ryan half Kim beim Aufstehen, reichte ihr dann das Messer und schloss seine Hand um ihre. 
Kims Finger zitterten, sie hatte das unerwartete Hochzeitsgeschenk noch nicht verdaut, und sie 
war froh, dass Ryan ihre Hand sicher festhielt, sodass sie problemlos das Messer durch die weiße 
Creme der Torte führen konnte.

Mit weichen Knien ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Rings um sie herum waren alle 
dabei, sich angeregt zu unterhalten, doch sie konnte nur daran denken, dass sie eine Woche mit 
Ryan alleine in der Karibik verbringen sollte.

 

Irgendwann am späten Nachmittag scheuchte Steward Summer sie von ihren Stühlen hoch.

»Auf geht‘s ihr beiden, ihr solltet eure Sachen packen, in weniger als drei Stunden geht euer 
Flieger.«

Ryan nickte und zog Kim vom Stuhl.

»Gut, ich würde vorschlagen, du fährst zu dir und packst, und ich komme dich dann abholen, 
sobald ich hier fertig bin.«

Kim nickte und Betsy sprang auf.

»Ich kann dich schnell fahren«, bot sie an, und dankbar nahm Kim ihr Angebot an, sie fühlte sich 
nicht in der Lage, sich hinters Steuer zu setzen.

»Bis dann«, sagte Ryan leise und drückte Kim einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

Wortlos raffte sie ihr Kleid zusammen und ging mit Betsy durch den Garten zum Auto.

Erschöpft ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen, Betsy bugsierte noch ihr Kleid hinter ihr her, 
und Sekunden später waren sie unterwegs.

Kim schloss die Augen und krampfte voller Panik ihre Hände im Schoß zusammen.

Betsy warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.

»Kimi, was ist los? Du machst ein Gesicht als hättest du in eine Zitrone gebissen, dabei sollte 
doch heute der glücklichste Tag in deinem Leben sein.«

Ohne es zu wollen, stiegen Kim Tränen in die Augen, hastig wischte sie sie mit dem Handrücken 
weg.

»Schon gut, ich bin ja auch glücklich, es war alles nur ein bisschen viel, und ich bin ein wenig 
nervös.«

»Oh ich verstehe«, grinste Betsy verständnisvoll, »Du und Ryan, ihr habt noch nicht
…«

»Betsy«, fuhr Kim sie an.

»Ach Kimi, jetzt stell dich nicht so an. Es ist völlig normal, dass du aufgeregt bist, es ging mir 
doch mit John auch nicht anders. Aber so wie ich Ryan einschätze, wirst du dir keine Gedanken 
darüber machen müssen, er wird bestimmt …«

»Jetzt reicht es«, schrie Kim ihre Schwester zornig an, »Ich will kein Wort mehr davon hören, 
nicht davon, und auch nicht von Schwangerschaft, Enkelkindern oder sonstigen Dingen, die mit 
diesem Thema zu tun haben.«

Erschrocken zuckte Betsy zusammen, so hatte sie ihre Schwester bisher noch nicht erlebt, doch 
sie schob es auf die ganze Aufregung und nahm es ihr nicht übel.

Schweigend erreichten sie kurz darauf ihr Haus, und Kim sprang aus dem Auto, eilte nach 
drinnen und hetzte die Treppe hinauf.

Betsy folgte ihr achselzuckend.

»Soll ich dir beim Packen helfen?«, bot sie zögernd an.

»Hilf mir aus diesem verdammten Kleid raus«, murmelte Kim, während sie vergeblich 
versuchte, den Reißverschluss am Rücken zu erreichen.

Betsy kam ihr zur Hilfe, und kurz darauf hatte Kim sich umgezogen und warf ohne 
nachzudenken wahllos Kleidung in einen Koffer.

Nachdem sie alles verstaut hatte, zerrte sie den Koffer hinter sich her die Treppe hinunter, und 
ließ sich im Flur auf einen Stuhl fallen.

»Kim, du wirst sehen, es wird alles gut«, sagte Betsy leise und legte ihrer Schwester tröstend die 
Hände auf die Schultern.

»Ja, es wird alles gut«, dachte Kim zynisch, »für dich, für Mutter, für alle –
nur nicht für mich.«

 

Ryan war fertig mit packen und hatte gerade seinen Koffer im Auto verstaut, als sein Vater zu 
ihm trat.

»Du hast mir heute einen großen Wunsch erfüllt«, sagte er zufrieden.

»Schon gut Vater, lass uns jetzt bitte nicht davon anfangen. Ich muss los«, wehrte Ryan ab.

»Ich will dich auch nicht aufhalten, ich wollte dich nur noch einmal daran erinnern, dass die 
Hochzeit nur der erste Schritt war.«

»Verdammt, hör auf damit. Ich weiß selbst gut genug, was ich zu tun habe«, fuhr Ryan ihn an.

Ärgerlich stieg er in den Wagen und schoss mit aufheulendem Motor davon.

 


Kapitel 17

 

Der Flug nach Barbados dauerte drei Stunden, die sie schweigend nebeneinander
verbrachten.

Kim saß am Fenster, hatte sich in die Ecke gedrückt und die Augen geschlossen, Ryan blätterte 
abwesend in einer Zeitschrift.

Ab und zu warf er einen kurzen Seitenblick auf Kim und stellte fest, dass sie sehr blass und 
mitgenommen aussah. Als die Flugbegleiterin wieder einmal an ihm vorbei kam, bat er sie um 
eine Decke, und breitete diese dann fürsorglich über Kim aus.

Mit keiner Regung zeigte sie, dass sie davon etwas mit bekommen hatte, er nahm an, dass sie 
schlief, und griff wieder nach seiner Zeitung.

Doch wirklich konzentrieren konnte er sich nicht, zu viel ging ihm durch den Kopf. Er dachte an 
die Trauung, dachte daran, wie hilflos und verloren Kim ausgesehen hatte, als sie an Johns Seite 
durch den Garten auf ihn zu gekommen war. Er dachte an den Augenblick, als sie sich beide das 
Ja-Wort gegeben und er sie geküsst hatte. Wie bisher jedes Mal, wenn er sie im Arm gehalten 
hatte, hatte sie sich so gut angefühlt, dass es ihm schwergefallen war, sie wieder loszulassen. Er 
dachte an ihr entsetztes Gesicht, als sein Vater ihnen diese Reise hier geschenkt hatte, und er 
wusste genau, was in diesem Augenblick in ihr vorgegangen war. Und schließlich dachte er an 
seinen Vater, der ihm vor seiner Abfahrt wieder einmal unmissverständlich klar gemacht hatte, 
was er von ihm erwartete.

Resigniert klappte er die Zeitschrift zu und schloss die Augen. Inzwischen war er sich nicht mehr 
so sicher, ob die ganze Sache wirklich so eine gute Idee gewesen war.

 

Nach einer kurzen Autofahrt erreichten sie ihr Hotel, ein Page nahm ihre Koffer und führte sie zu 
ihrem Zimmer. Ryan drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand, und dankbar lächelnd verschwand 
der Junge.

Zögernd ging Kim einen Schritt ins Zimmer, schaute sich um.

Weiße Wände und ein großes Fenster ließen den Raum trotz der bereits untergehenden Sonne 
hell und freundlich wirken. Eine Glastür führte hinaus auf einen Balkon mit zwei Liegestühlen, 
an der einen Wand gab es einen kleinen Schreibtisch und einen Fernseher, daneben eine Tür, die 
in ein modernes Badezimmer führte. An der Wand gegenüber stand einladend ein breites Bett.

Kims Blick blieb darauf haften, voller Panik fragte sie sich, ob Ryan tatsächlich von ihr 
erwartete, dass sie hier mit ihm zusammen schlafen würde.

Er stand hinter ihr, genau wissend, was in ihr vorging. Vorsichtig legte er ihr die Hände auf die 
Schultern und drehte sie zu sich herum.

»Kim, ich weiß, was du denkst, und ich versichere dir, ich hatte keine Ahnung von dieser Reise, 
sonst hätte ich das meinem Vater irgendwie ausgeredet. Aber jetzt sind wir nun mal hier und 
müssen uns für diese Zeit irgendwie arrangieren.«

Sie zuckte zusammen, und er schüttelte den Kopf.

»Hör mir bitte zu, du brauchst keine Angst zu haben, ich habe dir versprochen, dass ich nichts 
tun werde, was du nicht möchtest, und ich werde mein Wort halten. Ich bin kein Mann, der sich 
einfach nimmt was er will, das ist nicht meine Art. Du kannst dich also beruhigen, das Bett ist 
breit genug, und du wirst unbesorgt schlafen können, ich werde dich nicht anrühren.«

Zweifelnd schaute Kim ihn an, sein Blick war ernst, und obwohl sie immer noch Bedenken hatte, 
schien sie keine andere Wahl zu haben, also nickte sie zögernd.

»Okay.«

»Gut, ich denke der Tag heute war anstrengend genug, wir sollten also unsere Sachen auspacken 
und dann schlafen. Ich werde noch kurz an die Bar gehen und etwas trinken, damit du in Ruhe 
ins Bad gehen und dich umziehen kannst.«

Kim nickte, und rasch verstauten sie ihre Sachen in der Kommode. 

»Gute Nacht«, wünschte Ryan ihr dann leise und verließ das Zimmer.

Müde ging sie ins Bad, nahm eine ausgiebige Dusche, schlüpfte dann in ein Nachthemd und 
krabbelte ins Bett.

Sie schob sich auf einer Seite ganz an den Rand, wickelte sich fest in ihre Decke ein und knipste 
das Licht aus.

Trotz der ganzen Aufregungen des Tages konnte sie nicht einschlafen, und nach einer ganzen 
Weile hörte sie, wie die Zimmertür leise aufging, und Ryan hereinkam. Kurz darauf begann die 
Dusche zu rauschen, und wenig später spürte sie, wie er sich ins Bett legte. Für eine ganze Weile 
hielt sie die Luft an, voller Angst, dass seine Worte doch nicht so aufrichtig gemeint waren, wie 
sie geklungen hatten. Doch er hatte sich ebenfalls ganz an das andere Ende des Bettes gelegt, 
und nach einer Weile hörte sie seine gleichmäßigen, leisen Atemzüge, er schien bereits 
eingeschlafen zu sein.

Erleichtert schloss sie die Augen, und langsam glitt sie in einen traumlosen Schlaf hinüber.

 


Kapitel 18

 

Entgegen all ihrer Befürchtungen hielt Ryan sein Wort und unternahm nicht den
kleinsten 
Versuch, sich Kim zu nähern. Wenn sie morgens erwachte, war er schon aufgestanden und hatte 
das Zimmer verlassen, abends gab er ihr einen kleinen Vorsprung, indem er an der Bar noch 
etwas trank und wartete, bis sie bereits im Bett lag.

Während sie schliefen, hielt er gebührenden Abstand von ihr, und nach und nach begann Kim, 
sich etwas zu entspannen. Tagsüber lagen sie meistens am Pool oder am Strand, faulenzten in der 
Sonne oder lasen, und ein oder zwei Mal erkundeten sie zusammen die Insel.

Während der gemeinsamen Mahlzeiten unterhielten sie sich stets angeregt, und 
merkwürdigerweise fühlte Kim sich in Ryans Gesellschaft genauso wohl wie an ihrem ersten 
Abend in dem kleinen Bistro. Obwohl sie immer noch misstrauisch war, was seine Gründe für 
die Hochzeit anbelangte, wurde sie doch langsam etwas ruhiger.

Ryan entging diese Veränderung nicht, und er ertappte sich ein paar Mal dabei, dass er sich 
wünschte, er könnte sie einfach in den Arm nehmen. Doch er spürte auch, dass sie immer noch 
argwöhnisch darauf achtete, dass er ihr nicht zu nahe kam, und so wischte er diese Gedanken 
sofort wieder beiseite.

 

Ihr Urlaub neigte sich dem Ende zu, es war der letzte Abend vor ihrer Abreise, und sie saßen auf 
der Terrasse des Restaurants. Gemütlich hatten sie zu Abend gegessen, und waren dann noch 
lange sitzengeblieben und hatten sich unterhalten.

Irgendwann stand Kim auf.

»Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben«, erklärte sie, »Wir müssen morgen früh raus und
ich 
möchte ausgeruht sein.«

Ryan nickte.

»Dann schlaf schön, gute Nacht«, wünschte er ihr.

»Gute Nacht.«

Zielstrebig ging sie zwischen den Tischen hindurch nach drinnen, und Ryan schaute ihr mit 
einem bedauernden Blick hinterher.

Er stand auf, ging zur Bar, bestellte sich ein Bier. Resigniert ließ er sich auf einem der Hocker 
nieder und starrte nachdenklich in sein Glas.

Acht Tage waren sie jetzt hier gewesen, acht wunderschöne, angenehme Tage, und eigentlich 
fühlte er sich jetzt herrlich ausgeruht und entspannt. Doch immer wieder gingen ihm die Worte 
seines Vaters durch den Kopf, und er dachte daran, dass er seinem eigentlichen Ziel nicht einen 
Schritt näher gekommen war, dass er den ursprünglichen Sinn und Zweck dieser arrangierten 
Hochzeit völlig aus den Augen verloren hatte.

Ihm lief die Zeit davon, und er wusste nicht, ob er so schnell eine passende Gelegenheit finden 
würde, wenn sie erst wieder zu Hause waren.

Entschlossen kippte er den Rest seines Biers herunter und ging nach oben.

 

Kim hatte lange und ausgiebig geduscht, anschließend schlüpfte sie in ihr Nachthemd und legte 
sich ins Bett. Die Balkontür stand noch offen, und von irgendwo klang leise Musik zu ihr herein.

Gedankenverloren stand sie wieder auf und ging hinaus. Die Sonne ging gerade unter, tauchte 
alles in ein sanftes orange-goldenes Licht, und träumend stellte sie sich an die Balkonbrüstung 
und schaute aufs Meer hinaus.

Wehmütig dachte sie, wie schön es jetzt sein könnte, wenn alles nicht nur ein Geschäft wäre, 
wenn sie sich nicht für die sichere Zukunft ihrer Familie verkauft hätte.

Johns Bemerkung fiel ihr wieder ein, und sie musste ihm recht geben, Ryan war wirklich kein 
übler Kerl. In den letzten Tagen hatte sie ihn von einer ganz anderen Seite kennen gelernt, er war 
weder arrogant noch spöttisch gewesen, und unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht in 
ihn verlieben können. Er gefiel ihr, und sie fühlte sich in jeder Hinsicht von ihm angezogen. 
Doch es gab immer noch zu viele ungeklärte Dinge zwischen ihnen, Dinge, die ihr Angst 
machten, und die sie davon abhielten, sich über ihre geschäftliche Vereinbarung hinaus mit ihm 
einzulassen.

 

Leise trat Ryan ins Zimmer, er hatte damit gerechnet, Kim bereits schlafend vorzufinden, doch 
zu seiner Überraschung stand sie draußen auf dem Balkon, mit dem Rücken zu ihm, und schien 
ihn nicht gehört zu haben.

Sie trug nur ein dünnes Nachthemd, und obwohl er sie die ganzen Tage am Pool oder am Strand 
mit weitaus weniger Kleidung gesehen hatte, beschleunigte sich sein Puls plötzlich um ein 
Vielfaches.

Langsam ging er durchs Zimmer hinaus auf den Balkon, trat hinter sie und legte ihr vorsichtig 
die Hände um die Taille.

Überrascht fuhr sie herum.

»Mein Gott Ryan, hast du mich erschreckt.« 

»Tut mir leid, das wollte ich nicht«, sagte er leise, ohne sie loszulassen. 

Stirnrunzelnd wich sie einen Schritt zurück, doch er hielt sie fest.

»Bitte lass mich los.«

Sanft zog er sie wieder zu sich.

»Kim, heute ist unser letzter Abend hier, und ich weiß was ich dir versprochen habe, aber ich 
möchte dich wenigstens einmal im Arm halten«, bat er.

Nervös schaute sie ihn an, sah das Glitzern in seinen Augen, und ihre Knie wurden weich.

»Was soll das?«, sagte sie abwehrend. »Nur die Hochzeit, keine Extras – du erinnerst dich doch 
hoffentlich daran.«

»Kim«, flüsterte er rau, und bevor sie noch etwas sagen konnte, beugte er sich zu ihr und küsste 
sie.

Seine Lippen waren warm und weich, und wie die anderen Male zuvor war sie versucht, ihm 
nachzugeben und sich an ihn zu schmiegen. Doch da waren immer noch die Zweifel ihrem 
Inneren, und sie wurde hin und her gerissen zwischen dem Wunsch seinen Kuss zu erwidern und 
dem Impuls, ihn von sich zu stoßen.

Ryan zog sie noch dichter an sich heran, strich mit seinen Händen zärtlich über ihren Rücken, 
spürte, wie sie auf seine Berührung reagierte, doch gleichzeitig spürte er auch ihren Widerstand.

Für den Bruchteil einer Sekunde war er versucht, einfach weiterzumachen, doch dann ließ er sie 
los.

»Entschuldige, ich hätte das nicht tun sollen«, murmelte er tonlos, drehte sich hastig um und 
durchquerte mit großen Schritten das Zimmer. Sekunden später schloss sich die Tür hinter ihm, 
und Kim blieb völlig verstört zurück.

 


Kapitel 19

 

Kim hatte die ganze Nacht im Liegestuhl auf dem Balkon verbracht, sie wollte sich nicht
ins 
Bett legen, zu groß war die Angst vor dem, was passieren würde, wenn Ryan zurückkam. Sie 
hatte Angst vor ihm, aber sie hatte auch Angst vor sich selbst, Angst etwas zu tun, was sie 
hinterher vermutlich bereuen würde.

Doch Ryan war nicht zurückgekommen, sie hatte keine Ahnung, wo er war, und mit jeder Stunde 
die verging, fühlte sie sich schlechter.

Es wurde allmählich hell, und bedrückt ging sie ins Zimmer und begann ihre Sachen 
einzupacken.

Plötzlich ging die Tür auf, und Ryan kam herein.

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, stellte fest, dass er scheinbar ebenso übernächtigt war 
wie sie, und fast war sie versucht, zu ihm zu gehen und ihn in den Arm zu nehmen. 

»Guten Morgen«, murmelte er zurückhaltend, warf seinen Koffer aufs Bett und begann seine 
Sachen einzupacken.

»Guten Morgen«, wünschte sie ihm und wandte sich ebenfalls wieder ihrem Koffer zu.

Wenig später saßen sie im Auto und ließen sich zum Flughafen fahren.

Der Rückflug verlief genauso schweigend wie der Hinflug, sie hatten sich jeder in eine Ecke 
ihres Sitzes gedrückt und vermieden es, sich anzuschauen.

Nach ihrer Ankunft in Newport holte Ryan seinen Wagen aus der Tiefgarage, lud ihr Gepäck ein, 
und immer noch stumm fuhren sie durch die Stadt.

»Ich denke, ich bringe dich zu dir nach Hause«, durchbrach er plötzlich die Stille. »Du kannst 
dann in Ruhe den Umzug vorbereiten, es kommt auf ein paar Tage nicht drauf an.«

»In Ordnung«, stimmte Kim zu, und wusste nicht, ob sie über diesen Vorschlag jetzt froh sein 
sollte oder nicht. 

Sicher war es ihr angenehmer, zunächst noch ein bisschen Zeit ohne Ryan verbringen zu können, 
doch sie sah sich bereits wieder etlichen Verhören ihrer Mutter ausgesetzt und war sich nicht 
sicher, was das kleinere Übel war.

Eine halbe Stunde später hielten sie vor Kims Haus an. Sie stiegen aus, Ryan hob ihren Koffer 
aus dem Wagen. Kim blieb abwartend stehen, für einen winzigen Moment wünschte sie sich, er 
würde sie zum Abschied küssen, doch er warf ihr nur einen kurzen Blick zu und stieg dann 
wieder ein.

Frustriert nahm sie ihren Koffer und ging ins Haus.

 

Eigentlich hatte Ryan zunächst vorgehabt, direkt nach Hause zu fahren, doch zum einen hatte er 
keine Lust, seinem Vater Rede und Antwort stehen zu müssen, zum anderen brauchte er 
unbedingt jemanden zum Reden. Kurz entschlossen hielt er am Straßenrand an und zog sein 
Handy heraus. Rasch drückte er die Kurzwahltaste mit Johns Nummer, und zu seiner 
Erleichterung klang ihm kurz darauf die Stimme seines Freundes entgegen.

»Hi John, ich bin‘s.«

»Ryan, schön dich zu hören. Bist du schon wieder zurück?«

»Ja, vor einer knappen Stunde angekommen. – John, wie sieht es aus, hast du Zeit?«

John kannte Ryan lange genug, um an seiner Stimme zu erkennen, dass es dringend war.

»Eigentlich bin ich mit Betsy verabredet, aber ich sage das ab, das ist kein Problem.«

»Danke«, sagte Ryan aufatmend, »Treffen wir uns im ‚Roma‘?«

»In zwanzig Minuten bin ich da.«

»Okay, bis gleich.«

Ryan legte auf und fuhr wieder los, froh, dass John sich Zeit für ihn nahm.

Wenig später saß er an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Lokals, und es dauerte nicht lange, 
bis John auch eintraf.

Sie bestellten sich jeder ein Bier, dann sah John seinen Freund gespannt an.

»Wie war euer Urlaub?«

»Deswegen muss ich mit dir reden.« Unglücklich verzog Ryan das Gesicht. »Ich glaube, ich 
habe ein ziemlich großes Problem.«

»Was ist passiert?«

»Ich hätte die Finger von dieser Hochzeit lassen sollen. Es erschien alles so einfach, aber das ist 
es nicht, nicht mehr nach dieser Woche.«

John schaute ihn prüfend an.

»Hast du …?«

»Nein«, unterbrach Ryan ihn sofort, er wusste genau, was sein Freund fragen wollte. »Nein. Ich 
wollte, und wenn ich es drauf angelegt hätte, hätte ich Kim so weit gebracht, ich war auch kurz 
davor. Aber ich konnte das nicht tun, nicht so.«

»Das dachte ich mir schon«, sagte John trocken. »Bereits in der Sekunde, als du mir von dieser 
Hochzeit erzählt hast, wusste ich, dass da mehr dahinter steckt als nur ein Geschäft. Ich weiß, 
dass du nicht der Typ bist, der aus Berechnung einfach irgendeine Frau heiraten würde. Mir war 
klar, dass du dich verliebt hattest, auch wenn du selbst es vielleicht nicht wahrhaben wolltest, 
und mir war auch klar, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis deine Gefühle außer Kontrolle 
geraten würden.«

Ryan hob abwehrend die Hände, wollte widersprechen, doch dann nickte er hilflos.

»Ja, du hast recht«, gab er leise zu. »Kim gefiel mir vom ersten Augenblick an, sonst hätte ich 
das alles vermutlich nicht getan. Es war ein Fehler, den ich wohl nicht gemacht hätte, wenn mein 
Vater mich nicht die ganze Zeit so unter Druck gesetzt hätte. Anfangs war ich mir sicher, dass ich 
damit umgehen könnte, doch so wie es aussieht, habe ich mich jetzt ironischerweise in meine 
eigene Frau verliebt.«

»Na also, du bist in sie verliebt, du hast sie geheiratet, da dürfte der Rest doch auch nicht so 
schwer sein.«

»Du verstehst das nicht.« Ryan schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass Kim keinerlei 
Gefühle für mich hat, verständlich, so wie das alles gelaufen ist. Sie hält mich für ein
herzloses 
Ungeheuer, und es würde bestimmt nicht besser werden, wenn ich versuchen würde, sie gegen 
ihren Willen dazu zu bringen, mit mir zu schlafen, nur weil ich bis zu meinem dreißigsten 
Geburtstag einen Erben vorweisen muss. Ich dachte ich könnte das, aber ich kann es eben nicht – 
nicht, solange sie nicht von sich aus dazu bereit ist.«

»Ich glaube du täuschst dich, ich habe nicht den Eindruck, dass Kim dir so sehr abgeneigt ist«, 
sagte John nachdenklich.

»Da irrst du dich, du solltest sehen, wie sie jedes Mal sofort auf Abwehr schaltet, sobald ich 
mich ihr auch nur ein wenig nähere. Nach außen hin mag das vielleicht nicht so erscheinen, aber 
ich spüre es, und für sie ist es das, was es von Anfang an nur sein sollte: Eine geschäftliche 
Vereinbarung.«

»Dann rede mit ihr, sag ihr, was du für sie fühlst, erklär ihr alles.«

Resigniert verzog Ryan das Gesicht.

»Dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät, wenn ich das mache, würde ich endgültig alles 
vermasseln. So habe ich wenigstens die Hoffnung, dass ich es doch noch irgendwie in Ordnung 
bringen kann, ich muss eben Geduld haben.«

»Und was ist mit deinem Vater? In ein paar Monaten wirst du neunundzwanzig, viel Zeit bleibt 
dir nicht mehr«, gab John zu bedenken.

Ryan wurde blass, dann sah er seinen Freund entschlossen an.

»Ganz ehrlich, das ist mir jetzt völlig egal. Soll er toben, soll er mich enterben, es interessiert 
mich nicht mehr – das Einzige was mich noch interessiert, ist Kim.«

 


Kapitel 20

 

Unterdessen saß Kim mit ihrer Mutter und Betsy im Wohnzimmer, und musste sich, wie 
erwartet, alle möglichen Fragen gefallen lassen.

Nachdem beide sich ausgiebig nach ihrem Urlaub erkundigt hatten, und Kim ihnen mit gespielter 
Begeisterung etwas vorgeschwärmt hatte, fing ihre Mutter auch prompt mit dem nächsten 
unangenehmen Thema an.

»Für wann hast du denn deinen Umzug zu Ryan geplant? Wenn du möchtest, kann ich morgen 
mit dem Packen anfangen, solange du in der Firma bist. Bestimmt möchtest du doch so schnell 
wie möglich bei ihm sein.«

»Jetzt mach bitte keinen Stress wegen des Umzugs«, wehrte Kim ab. »Ich werde mich im Laufe 
der Woche darum kümmern, es kommt auf ein paar Tage nicht drauf an.«

Chiara warf ihr einen kritischen Blick zu.

»So überstürzt, wie ihr geheiratet habt, war ich der Meinung, dass ihr es auch eilig hättet, 
zusammenzuleben. Mich wundert sowieso, warum du hier bist und nicht bei Ryan.«

Kim verdrehte die Augen.

»Mom, natürlich möchten wir so schnell wie möglich zusammenwohnen, aber wir haben jetzt 
acht Tage ununterbrochen Zeit miteinander verbracht, da ist es doch nicht so schlimm, wenn wir 
uns mal für ein paar Stunden nicht sehen.« 

Ihre Mutter schien immer noch nicht zufrieden, also fügte sie hinzu: »Außerdem wollte Ryan 
sein Zimmer noch ein bisschen herrichten, immerhin ist es eine ‚Junggesellenbude‘, und er 
möchte, dass ich mich wohlfühle«, log sie.

Bevor ihre Mutter noch weiterbohren konnte, stand sie auf.

»Ich packe erstmal aus und ich glaube, ich werde auch früh schlafen gehen.«

»Vermutlich hast du in den letzten Nächten kaum ein Auge zugemacht«, kicherte Betsy, und Kim 
verschwand kopfschüttelnd nach oben.

Sie hatte gerade angefangen den Koffer auszuräumen, als es klopfte und Betsy hereinkam.

Übermütig umarmte sie Kim und ließ sich dann auf ihr Bett fallen.

»Und?«, fragte sie gespannt, »Wie war es?«

Kim wusste genau, wonach ihre Schwester fragte, und ärgerlich verzog sie das Gesicht.

»Mein Gott, Betsy, hab ich dir nicht gesagt, dass ich über dieses Thema nicht reden möchte? Du 
erwartest doch nicht im Ernst, dass ich dir lang und breit jedes Detail erzähle, oder?«

»Jetzt stell dich doch nicht so an, natürlich will ich keine Einzelheiten hören, nur nachdem du so 
aufgeregt warst, wollte ich wenigstens wissen, ob es schön war.«

Da ihr klar war, dass sie Betsy nicht anders loswerden würde, nickte sie zögernd.

»Ja, es war schön«, sagte sie leise, während sie an den vorigen Abend dachte, als Ryan sie auf 
dem Balkon in seine Arme gezogen und geküsst hatte, und ein sehnsüchtiges Gefühl stieg 
unvermittelt in ihr auf.

»Ich hab‘s dir doch gleich gesagt, du hast dich völlig unnötig verrückt gemacht«,
grinste Betsy 
zufrieden.

»Jaja, aber jetzt raus hier, ich brauche mal ein paar Minuten meine Ruhe«, scheuchte Kim sie 
energisch hoch.

Betsy zog eine Schnute, stand aber auf und ging zur Tür.

»John und ich wollten übermorgen ins Kino gehen, vielleicht habt ihr zwei ja Lust 
mitzukommen«, schlug sie dann noch vor.

»Mal sehen«, wich Kim einer Antwort aus, und Betsy verschwand.

Müde packte Kim weiter aus, dachte dabei darüber nach, wie es nun weitergehen sollte. 
Irgendwann in den nächsten Tagen würde sie zu Ryan ziehen müssen, und inzwischen war ihr 
klar, dass sie sich vermutlich auch in der Villa ein Zimmer mit ihm teilen müsste. Selbst wenn es 
ein Gästezimmer gab, würde seine Familie sich doch sehr wundern, wenn sie getrennt schlafen 
würden.

Merkwürdigerweise machte ihr dieser Gedanke gar nicht mehr so viel aus, vielmehr begann sie 
sich auf einmal zu wünschen, Ryan würde vielleicht irgendwann ein wenig von seiner 
Zurückhaltung aufgeben.

Abrupt schob sie den noch halbvollen Koffer vom Bett, zog sich aus und legte sich hin. 
Überrascht und verwirrt schloss sie die Augen, versuchte sich gegen diese ungewollten Gefühle 
zu wehren, doch immer mehr sehnte sie sich plötzlich danach, in Ryans Armen zu liegen.

Seufzend drehte sie sich um, wollte schlafen, aber irgendetwas war auf einmal anders, und mit 
jäher Deutlichkeit wurde ihr bewusst, dass ihr Ryan fehlte.

 

Es war spät, als Ryan nach Hause kam, und eigentlich hatte er gehofft, dass er direkt in sein 
Zimmer gehen und sich hinlegen könnte.

Doch als er die Halle betrat, kam ihm sein Vater bereits entgegen.

»Ryan, schön, dass du wieder da bist«, begrüßte Steward ihn und drückte ihn kurz an
sich.

»Vater, ich bin ziemlich müde und würde gerne gleich schlafen gehen, wenn es dir recht ist«, 
erklärte Ryan, denn er ahnte bereits, wie die weitere Unterhaltung verlaufen würde.

»Komm wenigstens für einen Moment in mein Arbeitszimmer, ich möchte kurz mit dir 
sprechen.« 

Frustriert folgte er seinem Vater, ihm war klar, dass er diesem Gespräch nicht ausweichen 
konnte, also konnte er es ebenso gut jetzt gleich hinter sich bringen.

»Setz dich«, forderte Steward ihn auf, und nahm auf der Couch Platz.

Ryan ließ sich in einen Sessel fallen, und sein Vater warf ihm einen prüfenden Blick zu.

»Nachdem du weg warst, habe ich noch einmal nachgedacht, und ich möchte mich bei dir 
entschuldigen. Es war dein Hochzeitstag, und ich hatte kein Recht, dich so unter Druck zu 
setzen.«

»Schon gut, lass uns das vergessen.«

»Nein Ryan, wir müssen dieses Thema irgendwann einmal klären, es steht zu viel auf dem 
Spiel«, sagte sein Vater bestimmt. »Ich weiß, dass dein Liebesleben einzig und alleine deine 
Sache ist, und du darfst mir glauben, dass es mir auch wesentlich lieber wäre, mich da nicht 
einmischen zu müssen.«

»Warum tust du es dann dauernd?«, unterbrach Ryan ihn verärgert, »Seit zwei Jahren liegst du 
mir ununterbrochen mit diesem blöden Testament in den Ohren, und seit zwei Jahren frage ich 
mich, was dieser Schwachsinn überhaupt soll.«

»Du weißt, dass es der letzte Wille deines Großvaters ist. Du bekommst an deinem dreißigsten 
Geburtstag die Firma und sämtliches Vermögen übertragen, sofern du bis zu diesem Tag 
verheiratet bist und einen Erben vorweisen kannst. Ist das nicht der Fall, geht der komplette 
Besitz an den Nächsten in der Erbfolge, also an Antony. Ich weiß, dass das in der heutigen Zeit 
eigentlich kaum zu begreifen ist, aber dein Großvater wollte sicher sein, dass alles, was er mit 
harter Arbeit aufgebaut hat, in deiner Familie bleibt.«

Ryan schüttelte den Kopf.

»Testament hin, Testament her, wie du eben selbst gesagt hast, ist das ein Ding der 
Unmöglichkeit, und ich frage mich, wie du immer noch so sehr darauf bestehen kannst, dass ich 
mich diesem Unsinn fügen soll.«

»Es gibt da noch etwas, wovon ich dir bisher nichts erzählt habe«, erklärte Steward
zögernd, 
»Aber nachdem du jetzt verheiratet bist, und sowieso alles seinen Gang geht, denke ich, es ist an 
der Zeit dir reinen Wein einzuschenken.«

 


Kapitel 21

 

Angespannt schaute Ryan seinen Vater an.

»Wovon sprichst du?«

»Ich habe einen großen Fehler begangen«, begann Steward leise zu erzählen. »Deine Mutter
war 
sehr krank, bevor sie starb, und in dieser Zeit lernte ich irgendwann Elaine kennen. Es war keine 
Liebe, aber ich war jung und dumm, und da deine Mutter aufgrund ihrer Krankheit nicht … wie 
auch immer, ich habe mich mit Elaine eingelassen und sie wurde schwanger. Ich weiß nicht, ob 
Violet bereits die ganze Zeit über etwas geahnt hat, wenn ja, war sie taktvoll genug, nichts zu 
sagen. Kurz vor ihrem Tod haben wir uns ausgesprochen, ich habe ihr meinen Fehltritt 
gebeichtet, und habe ihr auch gesagt, dass Elaine ein Kind von mir erwartet.« 

Er machte eine kurze Pause, und Ryan merkte, dass es seinem Vater immer noch sehr schwer 
fiel, über seine verstorbene Frau zu sprechen. Auch Ryan schmerzte der frühe Tod seiner Mutter 
nach wie vor sehr, mühsam versuchte er den Kloß herunterzuschlucken, der ihm im Hals saß.

Sein Vater fuhr fort: »Jedenfalls war sie sehr verständnisvoll, es gab keine große Szene und sie 
verzieh mir. Allerdings hatte das Ganze natürlich doch noch Konsequenzen. Deine Mutter 
wollte, dass du allein die Firma und alles Übrige bekommen würdest, und nicht das Kind, das ich 
mit Elaine gezeugt hatte. Also hat sie ihren Vater, deinen Großvater, dahingehend überzeugt, 
dass er sein Testament entsprechend ändert. Ich wurde quasi enterbt, war lediglich nur noch 
treuhänderisch für die Verwaltung des Vermögens zuständig, bis du so weit sein würdest, das 
Erbe anzutreten.«

Tränen standen ihm in den Augen, und Ryan hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben.

»Deine Mutter hat dich sehr geliebt, sie wollte auf keinen Fall, dass du aufgrund meiner 
Unvernunft um dein Erbe gebracht wirst. Deswegen habe ich dich die ganze Zeit so gedrängt, 
und deswegen setze ich alles daran, dass du ein Kind zeugst, es ist der letzte Wunsch deiner 
Mutter gewesen.«

Fassungslos starrte Ryan ihn an. 

»Warum erzählst du mir das jetzt erst?«

Hilflos zuckte Steward mit den Schultern.

»Zum einen habe ich mich geschämt, zum anderen wollte ich dich nicht noch mehr unter Druck 
setzen.«

»Das hast du auch so zur Genüge getan«, erklärte Ryan trocken. »Also sieht es jetzt wohl so
aus, 
dass ich das ausbaden soll, was du verbockt hast, indem du nichts Besseres zu tun hattest, als 
Mutter zu betrügen.«

»Wie kannst du von ausbaden reden? Du bist frisch verheiratet, ihr liebt euch, und der Rest 
dürfte sich ja wohl von alleine ergeben.«

»Wenn du wüsstest«, dachte Ryan frustriert und stand auf, ging nervös auf und ab.

»Und wenn es doch anders kommt, wenn Kim nicht oder nicht rechtzeitig schwanger wird, was 
dann? Herrgott, dann gib Antony eben die Firma, er ist genauso dein Sohn wie ich, was macht 
das für einen Unterschied?«

Wütend starrte er seinen Vater an, der unglücklich auf dem Sofa saß und hilflos die Hände hob.

»Du kennst deinen Bruder, du weißt, dass er bisher keinerlei Interesse an der Firma gezeigt hat, 
außer sich zu überlegen, wie er am besten das Geld aus dem Fenster werfen kann. Außerdem 
wirst du dich ja wohl noch daran erinnern, dass er eine nicht unbeträchtliche Summe Geld 
unterschlagen hat, als ich bereit war, ihm einen Posten in der Firma anzuvertrauen. Du hast so 
hart gearbeitet in den letzten Jahren, hast so viel Zeit und Herzblut investiert, willst du wirklich, 
dass alles diesem Taugenichts in die Hände fällt?«

»Und wenn ich dir jetzt sagen würde, dass mir das völlig egal ist?«

Steward stand jetzt ebenfalls auf, ging auf seinen Sohn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern 
und sah ihm ernst in die Augen.

»Ryan, es war der letzte Wunsch deiner Mutter, und du solltest ihn respektieren«, sagte er 
eindringlich.

Mit einem Ruck machte Ryan sich los, stürmte zur Tür und riss sie auf, drehte sich dann noch 
einmal herum.

»Das ist Erpressung, schlicht und einfach Erpressung«, brachte er zornig heraus, dann krachte 
die Tür hinter ihm ins Schloss.

 

Nach einer schlaflosen Nacht betrat Kim am nächsten Morgen nervös ihr Büro. Obwohl sich 
während ihrer Abwesenheit genug Arbeit auf ihrem Schreibtisch angesammelt hatte, konnte sie 
sich nicht dazu aufraffen, mit irgendetwas anzufangen. Unruhig ging sie hin und her, auf der 
einen Seite freute sie sich darauf Ryan zu sehen, auf der anderen Seite hatte sie auch Angst 
davor. Sie wünschte, sie könnte einfach zu ihm gehen und sich in seine Arme schmiegen, doch 
ihr war klar, dass die ganze Situation zu verfahren war, um ihm einfach so um den Hals zu fallen. 
Außerdem hatte sie nach wie vor keine Ahnung, was wirklich in ihm vorging, und sie fürchtete 
sich vor seiner Reaktion, wenn sie ihm zu verstehen geben würde, dass sie auf einmal anfing, 
Gefühle für ihn zu entwickeln.

Lustlos ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, blätterte abwesend durch die Post und schaute ihre 
Mails durch. Der Vormittag verging, ohne dass Ryan sich bei ihr blicken ließ oder meldete, und 
schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

Entschlossen stand sie auf und ging hinüber zu seinem Büro, klopfte an die Tür. Ein kurzes 
»Ja?« ertönte, und zögernd ging sie hinein. Er saß an seinem Schreibtisch, hatte irgendeine
Akte 
in den Händen.

»Hallo«, sagte sie leise.

Überrascht schaute er auf, und sofort bemerkte sie, dass er sehr blass und übernächtigt aussah.

»Wenn es ein schlechter Zeitpunkt ist, komme ich später wieder.«

»Nein, es ist in Ordnung, komm her und setz dich«, sagte er und deutete mit der Hand auf einen 
der Stühle vor seinem Tisch.

Kim setzte sich und zupfte verlegen an ihrer Jeans herum.

»Ich – also ich wollte dir eigentlich nur Bescheid sagen, dass ich heute nach Feierabend ein paar 
Sachen ins Auto lade und dann zu dir komme.« begann sie zaghaft. »Die restlichen Sachen lasse 
ich dann in den nächsten Tagen transportieren, es ist ja nicht allzu viel.«

Er sagte nichts, und hastig fügte sie hinzu: »Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«


Eine Weile schaute er sie schweigend an, während er nachdachte.

Nach dem Gespräch mit seinem Vater hatte er sich zunächst überlegt, dass es vielleicht besser 
wäre, wenn Kim noch nicht so schnell zu ihm ziehen würde. Er brauchte Zeit, Zeit um sich in 
Ruhe darüber klar zu werden, wie es nun weitergehen sollte.

Obwohl er sich nach wie vor von seinem Vater erpresst fühlte, spürte er doch auch die 
Verpflichtung, den letzten Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Auf der anderen Seite waren da 
seine Gefühle für Kim, und noch stärker als am Tag zuvor sträubte sich alles in ihm dagegen, 
seinen ursprünglichen Plan zu verfolgen. 

»Ryan?«, fragte Kim unsicher, und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja, ja natürlich«, nickte er, »Es bleibt alles wie besprochen, pack deine Sachen und wir sehen 
uns dann heute Abend.«

 


Kapitel 22

 

Beladen mit zwei Koffern stand Kim spät am Abend vor der Villa und läutete.

Es dauerte nicht lange, bis Alfred ihr die Tür öffnete.

»Hallo«, sagte sie zögernd, sie hatte keine Ahnung ob Ryan irgendjemandem Bescheid gesagt 
hatte, dass sie kommen würde.

Alfred verzog keine Miene, trat jedoch zur Seite und ließ sie hinein. Dann griff er nach ihren 
Koffern und ging die Treppe hinauf, mit einem unbehaglichen Gefühl folgte Kim ihm.

Im Obergeschoss öffnete er nach ein paar Metern eine Tür, stellte ihr Gepäck im Zimmer ab und 
verschwand wortlos wieder.

Zögernd betrat Kim den Raum und zog die Tür hinter sich zu, dann sah sie sich um.

Obwohl es sich unzweifelhaft um Ryans Zimmer handelte, war Kim sich nicht sicher, ob sie 
einfach ihre Sachen in einräumen sollte, und sie beschloss, zu warten bis Ryan da war.

Sie öffnete die Tür zum Balkon und trat hinaus, atmete tief die frische, klare Luft ein.

Dies würde jetzt also ihr neues Zuhause sein, hier würde sie mit Ryan leben, würde ein Teil 
seiner Familie sein, aber vielleicht nie ein Teil von ihm. Sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, 
ihre Rolle als seine Frau zu spielen, ohne dass jemand über kurz oder lang Verdacht schöpfen 
würde, und wie so oft in den letzten Wochen ging ihr auch wieder durch den Kopf, warum er ihr 
überhaupt dieses Arrangement vorgeschlagen hatte.

Es blieb ihr nicht lange Zeit zum Grübeln, die Tür ging auf und Ryan kam herein.

»Tut mir leid, eigentlich wollte ich hier sein, wenn du ankommst, aber ich hatte noch einen 
Termin bei einem Kunden, der sich ewig in die Länge gezogen hat.«

»Schon gut«, nickte Kim, froh darüber ihn zu sehen.

Ryans Blick fiel auf ihr Gepäck.

»Na gut, dann werde ich wohl mal ein bisschen Platz in meinem Männerhaushalt schaffen 
müssen«, grinste er und begann, in den Schubladen der Kommode herumzukramen.

»Okay, ich hoffe das reicht dir«, seufzte er, nachdem er eine Weile hin und her geräumt hatte.

»Ich denke schon, alles, was ich nicht so dringend brauche, kann ja erst mal im Koffer bleiben, 
bis wir einen anderen Platz gefunden haben.«

Kim begann ihre Sachen einzuräumen, und Ryan blätterte kurz durch ein paar Unterlagen auf 
seinem Schreibtisch.

»Hast du schon etwas gegessen?«, fragte er plötzlich.

»Nein, ich habe gleich mit dem Packen angefangen, als ich aus der Firma kam, und bin dann 
direkt hierher gefahren«, erklärte Kim, und merkte im gleichen Augenblick, dass sie tatsächlich 
Hunger hatte.

»Dann komm, lass uns ins ‚Roma‘ fahren und zu Abend essen«, schlug Ryan vor.

Wenig später saßen sie an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Bistros, aßen und unterhielten 
sich.

Obwohl Ryan sich bemühte, locker zu wirken, merkte Kim doch, dass er noch genauso 
angespannt war wie am Morgen, und sie wurde immer nervöser.

Es war gegen Mitternacht, als sie aufbrachen, und etwa eine halbe Stunde später standen sie in 
Ryans Zimmer.

Unsicher blieb Kim vor dem Bett stehen, wartete darauf, dass er etwas sagen würde.

Ryan fing ihren fragenden Blick auf.

»Wenn du möchtest, schlafe ich im Gästezimmer«, schlug er vor.

»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd, »ich meine, wird es denn niemandem auffallen, wenn
wir 
getrennt schlafen?« 

Sekundenlang starrte er sie an, kämpfte mit sich, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, ich werde mir den Wecker stellen und früh aufstehen, niemand wird etwas bemerken.«

Enttäuscht nickte Kim, sie hatte gehofft er würde hier bleiben, doch er stand schon an der Tür.

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, murmelte sie und schaute ihm nach, wie er hinausging und leise die Tür hinter 
sich zuzog.
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Am nächsten Morgen war Kim bereits früh wach. Gerade war sie mit duschen fertig
und hatte 
sich angezogen, als es an die Tür klopfte.

»Ja?«

Ryan kam herein.

»Guten Morgen, ich dachte wir frühstücken und fahren dann zusammen in die Firma.«

»Okay, ich bin froh, dass du da bist, ich wusste nicht, ob ich einfach so nach unten gehen sollte«, 
nickte Kim.

»Mach dir keine Gedanken, in ein paar Tagen wirst du dich eingewöhnt haben«, lächelte Ryan, 
während sie zur Tür gingen. Plötzlich hielt er inne. »Moment.«

Er ging zurück zum Bett, zerwühlte rasch das Kissen und die Decke der unbenutzten Seite.

»Nur zur Sicherheit«, erklärte er, als er Kims kritischen Blick bemerkte.

Wenig später saßen sie beim Frühstück, und kurz darauf erschien Antony und setzte sich zu 
ihnen an den Tisch.

»Ah, da ist ja das glückliche Paar«, grinste er und schaute dann Kim an, »Ich hoffe deine erste 
Nacht hier war angenehm?« 

»Ja danke«, murmelte sie verlegen.

»Und, wie waren eure Flitterwochen? Romantisch und erfolgreich, hoffe ich doch«, bohrte 
Antony weiter.

Ryan legte Kim beruhigend die Hand auf den Arm und warf Antony einen bösen Blick zu.

»Wie wäre es, wenn du aufhörst zu fragen und dich stattdessen lieber mit deinem Frühstück 
beschäftigst?«, sagte er schroff.

»Schon gut, ich wusste ja nicht, dass dieses Thema dir so unangenehm ist.«

Im gleichen Moment öffnete sich wieder die Tür, und Ryans Eltern kamen herein.

»Guten Morgen«, lächelte Steward, »Und noch einmal herzlich willkommen, ich freue mich, 
dass du hier bist.«

»Danke«, murmelte Kim, sie fühlte sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut.

Elaine nickte ihr nur stumm zu, und schweigend beschäftigten sie sich alle mit ihrem Frühstück.

»Lass uns fahren«, sagte Ryan, nachdem sie fertig waren, und Kim war froh, vom Tisch 
wegzukommen. 

Die Atmosphäre im Raum schien zum Zerreißen gespannt, und sie fragte sich, ob das wohl 
immer so war, und ob sie das auf Dauer aushalten würde.

Kurz darauf saßen sie in Ryans Auto und waren unterwegs in die Firma.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ryan nach einem kurzen Seitenblick.

»Ich weiß nicht«, gab Kim zögernd zu. »Ich fühle mich wie ein Eindringling, als ob
ich nicht 
wirklich da hingehöre.«

»Du gehörst jetzt zu mir, also hast du keinen Grund, dir darüber Gedanken zu machen.« 

Kim schluckte.

»Eigentlich weiß ich überhaupt nicht viel von dir, und noch weniger weiß ich über deine 
Familie«, erklärte sie unglücklich.

Ryan fuhr an den Straßenrand und bremste. Er stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr.

»Okay, was willst du wissen?«, fragte er ruhig.

»Ich … ich weiß nicht … erzähl mir was über deine Familie«, bat sie stockend.


»Da gibt es nicht sehr viel zu erzählen. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr klein war, 
ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern. Kurz nach ihrem Tod heiratete mein Vater Elaine, 
weil er der Meinung war, dass ich eine Mutter brauche. Wenig später kam Antony zur Welt, er ist 
also mein Halbbruder. Du brauchst dich nicht zu wundern, wenn wir manchmal nicht ganz so 
friedlich miteinander umgehen, während ich schon früh die Verantwortung für die Firma 
übernommen und seit Jahren hart gearbeitet habe, treibt Antony sich lieber in der Weltgeschichte 
herum und verprasst das Geld. Da bleibt es nicht aus, dass wir uns ab und zu in die Haare 
kriegen.«

Kim nickte verständnisvoll. »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid«, sagte sie mitfühlend, 
»Und wie verstehst du dich mit Elaine? Sie scheint mir sehr kühl und reserviert zu sein.«

»Nun ja, Elaine ist eben Elaine«, sagte Ryan achselzuckend, »Sie hat mich großgezogen und sich 
um mich gekümmert, aber ich bin eben nicht ihr Sohn, und wenn es irgendwelchen Ärger 
zwischen Antony und mir gibt, ist sie natürlich immer auf seiner Seite. Aber das ist selten, mein 
Vater sorgt meistens dafür, dass es gerecht zugeht.«

»Deinen Vater mag ich, und ich glaube, er mag mich auch ein bisschen«, lächelte Kim.

Ryan zuckte zusammen, nur allzu deutlich hatte er noch das Gespräch vom Vorabend im Kopf, 
und nur allzu deutlich war ihm bewusst, dass er sich seines Vaters wegen in dieser idiotischen 
Situation befand.

»Ryan? Warum hast du mich geheiratet?«, fragte Kim im gleichen Moment leise, als hätte sie 
seine Gedanken gelesen, und überrascht starrte er sie an.

»Es ist eine geschäftliche Vereinbarung, das weißt du doch«, sagte er ausweichend.

»Ja, sicher, aber warum hast du mir dieses Angebot gemacht? Warum brauchtest du so dringend 
eine Frau, dass du bereit warst, so viel Geld für die ganze Sache zu investieren?«

Er holte tief Luft, dann nahm er ihre Hände und sah ihr ernst in die Augen.

»Kim, hör zu, ich bitte dich inständig, nicht weiter danach zu fragen. Du kannst mich fragen, was 
du möchtest, aber nicht das. Ich möchte darüber nicht sprechen, bitte akzeptiere das als 
Antwort.«

»Okay«, sagte Kim tonlos, »in Ordnung, ich werde nicht mehr danach fragen.«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, fügte er hinzu, als er ihr verstörtes Gesicht sah, »Ich
weiß, 
dass du mich für einen rücksichtslosen und berechnenden Mistkerl hältst, und nach allem nehme 
ich dir das auch nicht übel, aber du kannst mir glauben, dass ich nie die Absicht hatte, dir zu 
schaden oder dich zu verletzen.«

Sie sah so hilflos aus, dass er nicht anders konnte, er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft.

»Versuch mir zu vertrauen«, bat er leise und strich ihr übers Haar, »Bitte gib mir eine Chance 
und vertrau mir.«
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Völlig aufgewühlt saß Kim kurze Zeit später in ihrem Büro und
fragte sich die ganze Zeit, wie 
schwerwiegend Ryans Gründe für die Hochzeit sein mochten, wenn er nicht bereit war, darüber 
zu sprechen. 

»Bitte gib mir eine Chance und vertrau mir«, hallten seine Worte durch ihren Kopf, und im 
gleichen Augenblick fielen ihr auch Johns Worte wieder ein, die er vor der Trauung zu ihr gesagt 
hatte: »… was auch immer passieren wird, ich möchte dich bitten, Ryan eine faire Chance zu 
geben.«

John wusste also scheinbar auch über die Hintergründe Bescheid, und für einen kurzen 
Augenblick überlegte sie, ob sie es wagen sollte, ihn danach zu fragen. Doch sofort verwarf sie 
diesen Gedanken wieder, er war Ryans bester Freund, und mit Sicherheit würde er ihr nichts 
erzählen.

Mit einem unguten Gefühl wandte sie sich seufzend ihrer Arbeit zu, versuchte sich abzulenken 
von dem Gefühlschaos, das in ihrem Inneren tobte.

Tatsächlich schaffte sie es irgendwie, den Tag herumzubringen, es gab genug zu tun, und sie 
hatte nicht viel Zeit zum Grübeln.

Gegen Abend kam Ryan zu ihr herüber.

»Können wir fahren?«

Kim schaltete den PC aus und nickte.

Zusammen gingen sie nach unten und saßen kurz darauf in Ryans Wagen, doch zu ihrer 
Verwunderung schlug er nicht den Weg nach Hause ein, sondern fuhr in die Stadt.

»Wo fährst du hin?«, fragte sie irritiert.

»Lass dich überraschen«, lächelte er statt einer Antwort.

»So langsam ist mein Bedarf an Überraschungen gedeckt«, dachte Kim ironisch, doch sie sagte 
nichts.

Wenig später hatten sie das Auto geparkt, und Ryan griff nach ihrer Hand.

»Komm mit.« 

Sie gingen ein Stück weit die Straße entlang, das Kino kam in Sichtweite, und Sekunden später 
stürzte auch schon eine begeisterte Betsy auf sie zu.

»Kimi«, rief sie freudestrahlend und fiel ihr um den Hals.

Kim ließ Ryans Hand los und drückte ihre Schwester an sich, sie hatte völlig vergessen, dass 
diese sie ja vorgestern gefragt hatte, ob sie mit ins Kino gehen würden.

»Betsy, dich hatte ich ja total vergessen«, gestand sie zerknirscht.

»Dafür hast du ja jetzt einen Ehemann«, grinste Ryan, und im gleichen Moment tauchte John 
auf.

Er begrüßte Kim, gab Ryan einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, dann legte er seinen 
Arm um Betsy.

»Also, auf geht‘s.«

Wie selbstverständlich griff Ryan wieder nach Kims Hand, und sie liefen hinter John und Betsy 
her.

Kurz darauf saßen sie in den weich gepolsterten Sesseln des Kinos, und nach den obligatorischen 
Trailern und ein paar Werbespots begann der Film. Betsy und Kim hatten sich »Bridget Jones – 
Schokolade zum Frühstück« ausgesucht, und nach anfänglichem Murren hatten die Männer 
schmunzelnd nachgegeben. Eigentlich hatte Kim sich auf den Film gefreut, doch bereits nach 
den ersten Minuten bekam sie kaum noch etwas mit. Ryan hatte seinen Arm um ihre Schultern 
gelegt, und nach einer Weile lehnte sie ihren Kopf an ihn und schloss die Augen. Bridget Jones 
und alle Schokolade der Welt war ihr plötzlich egal, sie wollte nur noch das warme Gefühl 
auskosten, das Ryans Nähe in ihr auslöste. 

Nach eineinhalb Stunden ging das Licht wieder an, und Kim wäre am liebsten noch 
sitzengeblieben, nur zögernd richtete sie sich wieder auf. Als sie aufstand, bemerkte sie, dass 
Ryan ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf; verlegen drehte sie sich weg und folgte Betsy und 
John zum Ausgang.

»Na, der Film war doch super, oder?«, sagte Betsy begeistert, als sie wieder draußen auf der 
Straße standen. 

»Ja, ganz toll«, grinste John und verdrehte die Augen.

Ryan schmunzelte. »Das nächste Mal sind wir aber dran mit aussuchen.«

»Da kann ich mir schon vorstellen, wo wir landen«, seufzte Kim, »Kleine grüne Männchen im 
Weltraum oder muskelbepackte Rambos, die marodierend durch die Gegend laufen.«

»Du hast die spärlich bekleideten Frauen vergessen«, fügte Betsy neckend hinzu, und 
ausgelassen alberten sie noch eine Weile herum.

»Wollen wir noch was trinken gehen?«, schlug John vor, doch Ryan schüttelte sofort mit dem 
Kopf. 

»Ich denke das war genug für heute, ich bin ziemlich müde, und wir müssen morgen wieder früh 
raus.«

Kim fand es schade, sie hätte sich gefreut, wenn der Abend noch nicht zu Ende gewesen wäre, 
aber sie nickte. »Ja, es war ein langer Tag, ein anderes Mal gerne.«

Gutgelaunt verabschiedeten sie sich voneinander, dann gingen John und Betsy in die eine 
Richtung davon, Kim und Ryan liefen in die andere Richtung zu Ryans Auto.

Sicher steuerte Ryan den Wagen durch die nächtlichen Straßen, und Kim schloss wieder die 
Augen, hing ihren Gedanken nach.

Als sie zu Hause ankamen, schienen alle schon zu schlafen, und leise gingen sie die Treppe 
hinauf, blieben vor Ryans Zimmer stehen.

»Es war ein schöner Abend«, sagte Kim leise.

»Ja, das war es«, lächelte Ryan, »Ich denke, das sollten wir öfter machen.«

Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, Kim sah wieder dieses merkwürdige Glitzern in 
seinen Augen und hielt die Luft an, hoffte, er würde nicht gehen, doch da drehte er sich auch 
schon um.

»Gute Nacht Kim«, warf er ihr noch über die Schulter zu und steuerte auf ein Zimmer am Ende 
des Ganges zu.

»Gute Nacht«, murmelte sie enttäuscht, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und knipste das
Licht 
an. Wenig später lag sie im Bett und dachte sehnsüchtig an Ryan.
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Nach und nach begann Kim, sich an ihren neuen Tagesablauf zu gewöhnen. Zu ihrer 
Enttäuschung schlief Ryan weiterhin im Gästezimmer, sie verbrachte die Nächte alleine in 
seinem Bett. Morgens kam er kurz bei ihr vorbei und holte sie zum Frühstück ab. Anschließend 
fuhren sie zusammen in die Firma, abends gemeinsam wieder nach Hause, wo sie mit der 
Familie das Abendessen einnahmen. Danach saßen sie entweder noch eine Weile im 
Wohnzimmer oder zogen sich in Ryans Zimmer zurück. Dort saß Kim dann auf der Couch oder 
auf dem Balkon und las, während Ryan sich meistens noch an seinem Schreibtisch mit 
irgendwelchen Papieren beschäftigte, bis er irgendwann aufstand, ihr eine gute Nacht wünschte 
und verschwand.

Obwohl Ryan sich bemühte, ihr die ersten Tage so angenehm wie möglich zu machen, fühlte 
Kim sich dennoch nicht sonderlich wohl. Der Umgang mit Ryans Familie fiel ihr schwer. Elaine 
blieb weiterhin kühl und zurückhaltend und wechselte kaum ein Wort mit ihr. Antony war zwar 
etwas zugänglicher, aber die ständigen ironischen Bemerkungen und Anspielungen, die er über 
ihre Beziehung zu Ryan machte, gefielen Kim überhaupt nicht. Der Einzige, der freundlich und 
herzlich mit ihr umging, war Steward Summer, doch sie konnte sich nicht so recht darüber 
freuen. Die Tatsache, dass sie beide diesen netten Mann mit ihrem Theaterspiel so hinters Licht 
führten, lag ihr auf der Seele.

Obwohl Kim anfangs gehofft hatte, dass sich der beklemmende Eindruck, den die düstere alte 
Villa am ersten Abend auf sie gemacht hatte, nach einer Weile legen würde, war das Gegenteil 
der Fall. Je länger sie hier war, desto bedrückender empfand sie alles.

Ein paar Tage waren vergangen, es war gegen drei Uhr, und Kim lag, wie bisher jede Nacht seit 
ihrem Einzug, allein in Ryans Bett und schlief.

Irgendetwas drang in ihr Unterbewusstsein, verschlafen und desorientiert öffnete sie die Augen, 
ein mulmiges Gefühl grub sich plötzlich in ihren Bauch. Angestrengt starrte sie in die 
Dunkelheit, ließ ihren Blick durchs Zimmer wandern, und sie erstarrte, als sie an der Tür einen 
Schatten wahrnahm. Kim hielt die Luft an, blinzelte mehrmals, und erkannte verschwommen den 
Umriss einer Gestalt.

»Ryan?«, flüsterte sie ängstlich.

Es blieb still, und voller Panik beugte sie sich zum Nachttisch, tastete nach dem Lichtschalter.

Ein kaum wahrnehmbarer Luftzug strich durchs Zimmer, und als es Kim endlich gelang das 
Licht einzuschalten, war nichts zu sehen, lediglich die Türklinke schien sich langsam nach oben 
zu bewegen.

Zitternd richtete sie sich auf, starrte auf die Tür und horchte angestrengt, doch alles war ruhig, 
lediglich das heftige Pochen ihres Herzschlags hämmerte in ihren Ohren.

Mühsam versuchte sie sich zu beruhigen, suchte nach einer vernünftigen Erklärung. Vermutlich 
hatte sie geträumt, war so benommen gewesen, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten. 
Seit Wochen stand sie unter dem Druck dieser unmöglichen Situation, ihre Nerven waren bis 
zum Zerreißen angespannt, und die Anstrengung, nach außen den Anschein einer glücklichen 
Ehefrau zu wahren, hinterließ auch langsam ihre Spuren. Da war es doch kein Wunder, dass sie 
langsam anfing, Gespenster zu sehen, jeder normale Mensch würde unter diesen Umständen 
irgendwann durchdrehen.

Sie atmete ein paar Mal tief durch, ließ sich langsam wieder in ihr Kissen sinken.

Trotz aller Erklärungen, die sie sich selbst zu geben versuchte, blieb ein ungutes Gefühl zurück, 
sie wagte es nicht, das Licht wieder auszuschalten, und lag bis zum Morgen schlaflos im Bett.

Irgendwann wurde es hell draußen, und froh darüber, dass diese unheimliche Nacht endlich 
vorüber war, sprang Kim aus dem Bett. Ausgiebig ließ sie das heiße Wasser der Dusche auf sich 
prasseln, und zog sich dann an, doch das unbehagliche Gefühl in ihr wollte nicht weichen.

Wenig später kam Ryan herein, wollte sie wie immer zum Frühstück abholen. Sofort fiel ihm ihr 
blasses Gesicht auf, und besorgt schaute er sie an.

»Geht es dir nicht gut?« 

»Warst du heute Nacht hier im Zimmer?«, fragte Kim zögernd.

»Nein«, er warf ihr einen verwunderten Blick zu, »was sollte ich denn mitten in der Nacht hier 
suchen?«

Kim hielt inne und überlegte, ob sie ihm überhaupt etwas erzählen sollte, sie wollte nicht wie 
eine hysterische Gans wirken.

Ryan verzog das Gesicht.

»Kim, wenn es wieder darum geht – ich habe dir versprochen …«, begann er genervt, doch sie 
unterbrach ihn.

»Nein, nein, das ist es nicht«, sagte sie hastig, und berichtete ihm, was sie in der Nacht erlebt 
hatte. »Ich weiß, vermutlich denkst du jetzt, ich bin völlig durchgeknallt«, sagte sie
anschließend 
verlegen, »Ich komme mir ja selbst total blöd vor.«

»Es tut mir leid, dass du dich so erschreckt hast, aber wie du selbst schon gesagt hast, vermutlich 
haben deine Nerven dir einen Streich gespielt, ist ja auch kein Wunder in dieser Situation.« 

Kim nickte unglücklich, und tröstend legte er einen Arm um ihre Schultern.

»Versuch nicht mehr dran zu denken, wir frühstücken jetzt, und nach einer Tasse Kaffee sieht die 
Welt schon wieder anders aus.«

Gemeinsam gingen sie nach unten ins Esszimmer. Ryans Eltern saßen bereits am Tisch, und wie 
immer wünschte Steward ihnen herzlich einen guten Morgen, Elaine nickte nur kurz.

Nach wenigen Sekunden war Ryan in eine Unterhaltung mit seinem Vater vertieft, sie 
besprachen irgendetwas Geschäftliches, und Kim war immer noch zu sehr mit sich selbst 
beschäftigt, um zuzuhören. Nach einer Weile stand sie auf und ging zu dem Sideboard, auf dem 
das Frühstück angerichtet war, um sich noch einen Kaffee zu nehmen.

»Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl und schläfst gut«, sagte auf einmal eine Stimme leise neben 
ihr und Kim erschrak sich so heftig, dass ihr fast die Tasse aus der Hand gefallen wäre. Sie 
zuckte herum und bemerkte Elaine, die lautlos neben sie getreten war, ihre Augen schauten sie 
kühl und teilnahmslos an.

»Ja, danke«, murmelte Kim tonlos und stakste mit zitternden Beinen und einem dicken Kloß im 
Hals wieder zurück zu ihrem Stuhl.
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Das Ereignis in der Nacht und Elaines unerwartetes Verhalten ließen Kim den ganzen
Tag nicht 
los, und nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie grübelte, fragte 
sich immer wieder, ob sie sich getäuscht hatte. Aber wieso hatte Elaine, die sonst kaum ein Wort 
mit ihr wechselte, sich ausgerechnet heute erkundigt, ob sie gut schlafen würde? War sie 
diejenige gewesen, die im Zimmer gestanden hatte? 

Dann kam ihr ein anderer Verdacht in den Sinn, war es am Ende vielleicht doch Ryan gewesen? 
Sie sah seine grauen Augen vor sich, die sie aufrichtig und besorgt angesehen hatten, als sie ihm 
am Morgen von dem nächtlichen Besucher erzählt hatte. Einerseits konnte sie sich das nicht 
vorstellen, doch andererseits hatte er Geheimnisse vor ihr, und je länger sie hin und her 
überlegte, desto unsicherer wurde sie.

Doch dann hatte sie keine Zeit mehr, sich noch weiter Gedanken zu machen, gemeinsam mit 
Ryan musste sie einen wichtigen Kundentermin wahrnehmen. Es ging um einen größeren 
Auftrag, und Ryan hatte darauf bestanden, dass sie zu zweit hinfahren sollten. Die Besprechung 
zog sich länger hin, und so war es bereits später Nachmittag, als sie das Büro des Kunden 
verließen.

»Wie sieht es aus, ich bin für heute mit John verabredet, soll ich dich erst nach Hause fahren?«, 
fragte Ryan, als sie ins Auto stiegen.

Kim zögerte, der Gedanke, ohne Ryan allein in der Villa zu sein, behagte ihr gar nicht.

»Nein, weißt du was«, sagte sie, einer spontanen Eingebung folgend, »wenn es dir recht ist, 
kannst du mich bei meiner Mutter absetzen.«

»Gut, dann bringe ich dich dort vorbei, und hole dich nachher wieder ab«, nickte er.

Wenig später trafen sie vor Kims Elternhaus ein, Kim stieg aus und Ryan fuhr davon.

»Kim, wie schön dich zu sehen«, sagte ihre Mutter erfreut, nachdem sie die Tür geöffnet
hatte, 
und umarmte sie.

Sie bereitete Tee und belegte Brote zu, dann saßen sie im Wohnzimmer.

»Wo ist Betsy?«, fragte Kim verwundert, denn sie hatte damit gerechnet, dass ihre Schwester wie 
üblich voller Begeisterung über sie herfallen würde.

»Die ist heute Abend mit ein paar Freundinnen unterwegs«, erklärte Chiara und schaute Kim 
prüfend an.

»Du siehst blass aus, Liebes«, stellte sie fest, »Geht es dir gut?«

»Ja Mom, alles bestens«, log Kim, und nach einem Blick auf das kritische Gesicht ihrer Mutter 
fügte sie hinzu: »Und ich bin nicht schwanger, falls das deine nächste Frage sein sollte.«

»Nein, das wäre nicht die nächste Frage gewesen«, schmunzelte Chiara, wurde dann aber gleich 
wieder ernst. »Kim, ich mache mir Sorgen um dich, du siehst nicht aus wie eine glückliche, 
frischgebackene Ehefrau – behandelt Ryan dich gut?«

Abwehrend hob Kim die Hände.

»Mom, du musst dir keine Gedanken machen, Ryan ist der perfekte Gentleman, er ist 
rücksichtsvoll und zuvorkommend«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Es ist mehr seine Familie,
ich 
fühle mich dort noch nicht so richtig zu Hause.«

Chiara lächelte.

»Das glaube ich dir, so etwas dauert eine Weile. Lass ihnen ein bisschen Zeit, damit sie dich 
besser kennenlernen, du wirst sehen, das gibt sich irgendwann.«

Kim nickte düster.

»Das hoffe ich, Ryans Vater ist ja auch sehr nett, aber Elaine ist sehr abweisend und kühl, und 
Antony hat auch eine komische Art an sich«, berichtete sie. 

Für einen Moment überlegte sie, ob sie ihrer Mutter von dem Zwischenfall in der letzten Nacht 
erzählen sollte, doch dann hätte sie ihr erklären müssen, warum sie alleine im Zimmer schlief, 
das war also ausgeschlossen.

»Kim, du weißt, wenn irgendetwas ist, du kannst jederzeit hierher kommen«, sagte ihre Mutter 
tröstend, »Dein Zimmer bleibt wie es ist, und solltest du dort weg wollen, bist du hier immer 
willkommen.«

»Ich weiß Mom, danke.« 

Kim schluckte, dann wechselte sie rasch das Thema, und angeregt plauderten sie über die Firma, 
Betsy und John und alle möglichen anderen Dinge.

Es war bereits spät, als es an der Tür klingelte.

»Das wird Ryan sein«, sagte Kim und stand auf. »Gute Nacht Mom, es war schön dich zu 
sehen.«

»Gute Nacht Kim«, lächelte Chiara und umarmte ihre Tochter zum Abschied. »Und denk dran, 
ich bin jederzeit für dich da.«

 

Eine halbe Stunde später erreichten Ryan und Kim die Villa. Im gleichen Augenblick, als das 
düstere Gebäude vor ihnen auftauchte, kehrte auch Kims beklommenes Gefühl zurück. Während 
des Tages war sie zu abgelenkt gewesen, um daran zu denken, doch jetzt stieg wieder Angst in 
ihr auf.

Nervös folgte sie Ryan nach oben, vor der Tür zu seinem Zimmer blieben sie stehen.

»Gute Nacht«, wünschte er ihr, und Kim presste ebenfalls ein zaghaftes »Gute Nacht«
heraus.

Er wollte sich zum Gehen wenden, doch dann blieb er stehen und schaute sie an.

»Kim, ich weiß, dass du dir immer noch Gedanken machst, wenn du dich besser fühlst, bleibe 
ich bei dir«, bot er zögernd an.

Sie überlegte einen kurzen Augenblick, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte, doch er schaute sie 
so offen und besorgt an, dass sie schließlich nickte.

»In Ordnung«, sagte er, öffnete die Tür und knipste das Licht an.

Kim folgte ihm ins Zimmer und ihr Herz begann zu klopfen, sie dachte daran, dass er gleich 
neben ihr liegen würde. Doch in der nächsten Sekunde wurde sie jäh auf den Boden der 
Tatsachen zurückgeholt.

»Ich schlafe dann auf der Couch«, erklärte Ryan und packte ein Kissen und eine Decke aufs 
Sofa.

»Ja, natürlich«, murmelte Kim und ging enttäuscht ins Bad.

Wenig später lag sie im Bett, Ryan hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, und nachdem sie 
sich noch eine Weile unruhig hin und her gedreht hatte, schlief sie irgendwann ein.

 


Kapitel 27

 

Zwei weitere Tage vergingen, und es hatte sich nichts verändert, außer dass
Ryan jetzt jeden 
Abend bei ihr im Zimmer auf der Couch schlief. Sie sprachen nicht mehr über den Vorfall, und 
obwohl Kim nach wie vor so viele ungeklärte Dinge auf der Seele brannten, vergaß sie die Sache 
allmählich wieder.

Durch die Fusion hatte die Firma eine Menge neue Kunden gewonnen, und da sie beschlossen 
hatten, sich um die wichtigen Aufträge selbst zu kümmern, waren Kims Tage angefüllt mit 
Terminen und Besprechungen. Soweit es möglich war, wurde sie von Ryan begleitet, ansonsten 
war sie alleine unterwegs. Nach wie vor arbeiteten sie perfekt zusammen, und immer mehr 
wünschte Kim, sie würden sich auch in privater Hinsicht so nahe kommen, wie sie es beruflich 
taten.

 

Es war gegen Mittag, als sie von einem Kundentermin zurückkam, der den ganzen Morgen 
gedauert hatte.

»In Ihrem Büro wartet ein Herr auf Sie«, erklärte Ginger, als Kim abgespannt das Vorzimmer 
betrat.

Auf ihren fragenden Blick zuckte die Sekretärin nur hilflos mit den Achseln. »Er wollte sich 
nicht abweisen lassen.«

Stirnrunzelnd öffnete Kim die Tür zu ihrem Büro und fand zu ihrer Überraschung Antony vor, 
der lässig an ihrem Schreibtisch lehnte und sie angrinste.

»Hallo Antony«, sagte sie überrascht und schloss die Tür. 

Ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass er während ihrer Abwesenheit hier allein in 
ihrem Büro herumgelungert hatte, doch sie ließ sich nichts anmerken.

»Hallo Kim«, lächelte er, »Ich hoffe du hast einen Moment Zeit für mich.«

»Ja, natürlich«, nickte sie und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Worum geht es denn?«


»Ich weiß gar nicht so recht, wie ich anfangen soll«, druckste er herum. »Ich nehme an, Ryan
hat 
dir bereits erzählt, dass ich der kleine, missratene Bruder bin, der nichts im Kopf hat, außer Geld 
auszugeben.«

Obwohl er fast wörtlich Ryans Aussage über ihn wiedergegeben hatte, bemühte sie sich, ein 
unbeteiligtes Gesicht zu machen.

»Naja, wenn ich ehrlich bin, ist diese Meinung über mich auch nicht ganz ungerechtfertigt«, fuhr 
er fort, »Bisher habe ich mich nicht groß angestrengt, etwas zur Firma beizutragen. Das lag aber 
hauptsächlich daran, dass mein Vater mir nie etwas zugetraut hat. Ryan war immer sein Liebling, 
er ist derjenige, der von Anfang in die Fußstapfen unseres Vaters getreten ist, während ich immer 
nur der Taugenichts war. Jedes Mal, wenn ich einen Versuch unternommen habe, mich in 
irgendeiner Form nützlich machen zu wollen hieß es: ‚Nein, Ryan kümmert sich schon darum‘ 
oder ‚Lass das Ryan machen, der kennt sich da besser aus‘. Ich hatte also nie eine wirkliche 
Chance, egal was ich versucht habe.«

Kim schwieg, es gefiel ihr überhaupt nicht, in irgendwelche Familienangelegenheiten 
hineingezogen zu werden.

»Ich nehme das meinem Vater nicht übel, Ryan ist nun mal der erstgeborene Sohn und Erbe des 
Summer-Imperiums, damit habe ich mich längst abgefunden. Trotzdem wünsche ich mir, dass 
ich wenigstens einmal eine Gelegenheit hätte zu zeigen, dass ich nicht der Versager bin, für den 
Ryan und Vater mich halten. Deswegen hatte ich gehofft, du würdest mir vielleicht die 
Möglichkeit geben, hier in der Firma zu arbeiten.«

Erwartungsvoll lächelte Antony sie an, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du willst also einen Job?«, fragte sie nach einer Weile zögernd. »Warum hier und nicht in der 
‚Summer Company‘?«

»Weil ich weiß, dass mein Vater das kategorisch ablehnen würde. Du bist neu in der Familie, bist 
unvoreingenommen, und ich denke, dass du eher bereit wärst, mir eine Chance zu geben.«

Abwehrend schüttelte Kim den Kopf.

»Selbst wenn ich das wollte, ist das in jedem Fall eine Entscheidung, die ich mit Ryan 
absprechen muss. Zum einen ist er der zweite Geschäftsführer, zum anderen ist er mein Mann 
und ich werde so etwas nicht hinter seinem Rücken tun«, erklärte Kim.

»Das erwarte ich ja auch gar nicht«, sagte Antony rasch, »Es würde mir ja schon reichen, wenn 
du ein gutes Wort für mich einlegst.«

Kim zögerte, sie war überhaupt nicht begeistert von dieser ganzen Geschichte. Antonys ständige 
anzügliche Bemerkungen über ihre Beziehung zu Ryan hatten nicht dazu beigetragen, dass sie 
ihn sonderlich sympathisch fand, und sie wusste, dass Ryan über ihn die gleiche Meinung hatte 
wie sein Vater. Ihre Situation war schon verzwickt genug, auch ohne dass sie jetzt einen Streit 
riskierte, indem sie für Antony eintrat.Andererseits wollte sie sich auch Antony nicht zum Feind 
machen, indem sie seine Bitte einfach ablehnte.

»Und an was für einen Job hattest du gedacht?«, fragte sie zurückhaltend.

»Oh, das ist mir eigentlich egal, ich habe nichts dagegen mich von unten hochzuarbeiten«, 
erklärte Antony.

»Also gut«, sagte Kim schließlich, »Ich werde mit Ryan sprechen, aber ich kann dir keine 
Zusage geben. In der Zwischenzeit möchte ich dich bitten, mir Bewerbungsunterlagen 
zusammenzustellen, damit ich zumindest einschätzen kann, inwieweit ein Job hier überhaupt in 
Betracht kommt.«

»Schon geschehen«, grinste Antony und legte ihr eine Mappe auf den Tisch.

Kim stand auf, zum Zeichen, dass das Gespräch für sie beendet war.

»Gut, ich werde sehen, was ich für dich tun kann, aber wie gesagt, ich kann dir nichts 
versprechen.«

Antony erhob sich ebenfalls. »Ich danke dir, ich weiß das sehr zu schätzen.« Mit einem 
anzüglichen Blick musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Und ich bin mir sicher, du wirst die 
richtigen Mittel und Wege finden, um Ryan zu überzeugen.«

 

Am Abend lud Ryan sie zum Essen ins ‚Roma‘ ein, und Kim beschloss, die Gelegenheit zu 
nutzen, um vorsichtig das Gespräch auf Antonys Bitte zu bringen. Sie hatte sich seine 
Unterlagen bereits angesehen, und zu ihrer Überraschung hatte er tadellose Zeugnisse sowie eine 
Ausbildung als Werbegrafiker. Durch die ganze Umstrukturierung und den Zulauf an neuen 
Kunden hatten sie noch Bedarf an qualifizierten Mitarbeitern, und obwohl ihr Antonys letzte 
Bemerkung überhaupt nicht gefallen hatte, hatte sie sich doch entschlossen, mit Ryan zu 
sprechen.

Sie hatte damit gerechnet, sofort auf Abwehr zu stoßen, doch zu ihrem Erstaunen reagierte Ryan 
ganz gelassen.

»Nun, wenn du denkst, dass er geeignet ist, dann geben wir ihm einen Job«, lächelte er.

Verwundert sah sie ihn an.

»Nach dem was du mir erzählt hast, war ich war eigentlich darauf eingestellt, dass du nicht 
einverstanden sein würdest«, gab sie ehrlich zu.

»Naja, wirklich begeistert bin ich auch nicht«, erklärte Ryan, »Aber es stimmt schon, was die 
Firma anbelangt, hat Vater mich wirklich immer vorgezogen, und vielleicht ist es richtig, Antony 
eine Gelegenheit zu geben, sich mal von einer anderen Seite zu zeigen.«

Tatsächlich hatte er spontan nein sagen wollen, als Kim ihm von dem Gespräch mit Antony 
berichtete, doch im gleichen Moment fiel ihm die Unterhaltung mit seinem Vater wieder ein, und 
er bekam ein schlechtes Gewissen. Antony konnte nichts dazu, dass er das unerwünschte Produkt 
eines Fehltritts seines Vaters war, und er hatte immer deutlich zu spüren bekommen, dass sein 
Vater Ryan in geschäftlicher Hinsicht stets bevorzugt hatte. Obwohl es nicht Ryans Aufgabe war, 
konnte er vielleicht auf diesem Weg ein bisschen von dem gutmachen, was sein Vater versäumt 
hatte, deswegen war er einverstanden.

»Gut«, nickte Kim, »Dann werde ich schauen, was für eine Stelle in Frage kommt, und sage im 
Personalbüro Bescheid, dass sie den Arbeitsvertrag vorbereiten sollen.«

»Ich bin froh dich an meiner Seite zu haben«, lächelte Ryan, und auf Kims überraschten Blick 
fügte er hastig hinzu: »Du bist eine perfekte Geschäftsfrau.«

 


Kapitel 28

 

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn du heute alleine in die Firma
fährst?«, fragte Ryan, als 
sie am anderen Morgen nach unten gingen. »Ich habe heute den ganzen Tag Termine, den ersten 
gleich in einer Stunde, und ich würde dann von hier aus direkt zum Kunden fahren.«

»Nein, natürlich nicht«, nickte Kim.

Im Esszimmer setzten sie sich an den Tisch, eilig schlang Ryan ein Brötchen herunter, nahm 
noch ein paar Schlucke von seinem Kaffee, dann sprang er schon wieder auf.

»Wir sehen uns heute Abend«, sagte er und gab Kim einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann 
war er auch schon verschwunden und sie blieb mit seinem Vater am Tisch zurück.

Dieser hatte das Ganze mit einem leichten Stirnrunzeln beobachtet und schaute Kim jetzt 
aufmerksam an.

»Nun Kim, ich hoffe, du hast dich inzwischen ein bisschen bei uns eingelebt?«

»Ja sicher, danke.«

»Wenn du irgendeinen Wunsch hast, oder ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen, 
meine Tür steht dir jederzeit offen.«

»Danke, das ist sehr freundlich«, sagte Kim, und starrte unbehaglich auf ihren Teller. 

Ryans Vater war so nett, und wieder bekam sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm hier so eine 
Farce auftischten.

»Und, zwischen dir und Ryan läuft alles gut?«, bohrte Steward weiter, und verstärkte ihr 
unangenehmes Gefühl noch weiter.

»Ja, alles bestens«, betonte sie hastig, und stand dann auf. »Ich muss jetzt leider auch los.«


»Na dann wünsche ich dir einen erfolgreichen Tag«, lächelte Ryans Vater und mit einem leisen 
»Tschüss« eilte Kim nach draußen.

Nachdenklich schaute Steward Summer hinter ihr her. Obwohl Ryan und Kim stets liebevoll 
miteinander umgingen, hatte er dennoch den Eindruck, als wäre eine gewisse Distanz zwischen 
ihnen. Es war kaum wahrnehmbar, aber er war ein aufmerksamer Beobachter und glaubte zu 
spüren, dass irgendetwas zwischen den beiden nicht so war, wie es sein sollte.

Seufzend stand er auf und ging hinüber in sein Arbeitszimmer, während er sich vornahm, am 
Abend noch einmal mit Ryan zu sprechen. Er musste ihm noch einmal verdeutlichen, dass es 
wichtig war, in absehbarer Zeit für Nachwuchs zu sorgen, auch wenn Ryan davon nichts hören 
wollte.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff stirnrunzelnd nach einem Briefumschlag, der 
darauf lag.

Verwundert öffnete er ihn, zog ein Blatt Papier heraus und überflog den Inhalt, dann ließ er den 
Zettel entgeistert auf den Tisch fallen. Was dort stand gefiel ihm keineswegs, und er wusste, dass 
es Zeit war, seinem Sohn auf den Zahn zu fühlen.

 

Wie immer gab es in der Firma genug zu tun, und der Tag verging wie im Flug. Kurz vor 
Feierabend fiel Kim ein, dass sie sich ja noch um Antonys Einstellung kümmern wollte. In der 
Abteilung für Webmarketing gab es noch zwei Stellen zu besetzen, und Antony würde mit seinen 
Kenntnissen dort sicher gut aufgehoben sein. Sie nahm seine Bewerbungsmappe, legte eine 
kurze Notiz fürs Personalbüro hinein, und drückte das Ganze dann Ginger in die Hand, mit der 
Bitte, es entsprechend weiterzuleiten.

Danach schaltete sie ihren PC aus, knipste das Licht aus und machte sich auf den Heimweg.

Sie hatte keine große Lust, mit der Familie Abend zu essen, also ging sie direkt hinauf ins 
Zimmer und machte es sich dort mit einem Buch auf der Couch bequem. Nach einer Weile 
nickte sie ein.

Es war bereits dunkel, als sie von einem Geräusch geweckt wurde, und erschrocken zuckte sie 
hoch.

Im gleichen Moment ging das Licht an, und zu ihrer Erleichterung sah sie Ryan in der Tür 
stehen.

»Gott, hast du mich erschreckt«, sagte sie atemlos.

»Tut mir leid, wieso hast du kein Licht an?«, fragte er verwundert und stellte seine Tasche auf 
den Schreibtisch.

»Ich habe gelesen und muss wohl eingeschlafen sein«, erklärte Kim. 

»Wie war dein Tag?«, wollte Ryan wissen, »Hast du etwas Passendes für Antony gefunden?«


Sie unterhielten sich eine Weile übers Geschäft, dann gähnte er müde.

»Ich glaube wir sollten schlafen, diese Herumfahrerei den ganzen Tag hat mich doch ganz schön 
gestresst.«

Kim nickte und ging rasch ins Bad.

Wie jeden Abend wartete Ryan, bis sie fertig war, dann nahm er eine Dusche, während Kim ins 
Bett schlüpfte. Anschließend wollte er wie gewohnt sein Lager auf der Couch aufschlagen, doch 
als er gerade Kissen und Decke vom Bett nahm, klopfte es an die Tür.

Überrascht und erschrocken schauten sie sich an, im gleichen Moment ertönte die Stimme von 
Steward Summer: »Ryan, bist du noch wach?«

Ryan zuckte zusammen. »Vater, weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte er ungehalten, 
während er das Bettzeug wieder fallen ließ.

»Ja, das weiß ich, und es tut mir leid, wenn ich euch störe, aber ich habe eine dringende Frage, 
kann ich kurz hereinkommen?«

Während Kim immer noch völlig entgeistert auf die Tür starrte, sprang Ryan ins Bett, packte 
Kim, zerrte sie an sich heran und breitete notdürftig die Decke über ihnen aus.

»Wenn es unbedingt sein muss«, knurrte er ärgerlich, und im gleichen Augenblick ging auch 
schon die Tür auf.

»Oh«, sagte sein Vater überrascht, als sein Blick auf Kim und Ryan fiel, die eng 
aneinandergekuschelt im Bett lagen. »Ich habe euch wohl doch gestört.«

»Allerdings, das hast du«, sagte Ryan schroff. »Was gibt‘s?«

Steward trat zum Bett und reichte Ryan ein Schreiben. »Ich werde morgen schon früh unterwegs 
sein, deswegen wollte ich dich noch kurz nach deiner Meinung hierzu fragen.«

Kim mit einem Arm immer noch fest an sich gedrückt haltend, griff Ryan mit der anderen Hand 
unwirsch nach dem Blatt, er wusste genau, dass sein Vater nicht wegen einer geschäftlichen 
Frage hier ins Zimmer gekommen war. 

Während Ryan das Dokument überflog, betrachtete Steward prüfend das Bild, das sich ihm bot.

Kim schmiegte sich mit hochrotem Kopf in Ryans Arm, nur zur Hälfte zugedeckt, und er stellte 
fest, dass sie ein dünnes, spitzenbesetztes Nachthemd trug. Ryan lag mit bloßem Oberkörper und 
nassen Haaren neben ihr, offenbar waren sie gerade erst zu Bett gegangen.

»Okay Vater«, sagte Ryan ungeduldig und drückte ihm das Blatt wieder in die Hand, »wenn du 
dort investieren willst, halte ich das für eine sinnvolle Maßnahme.« Immer noch ärgerlich 
schaute er seinen Vater auffordernd an. »Und jetzt wäre es nett, wenn du uns alleine lassen 
würdest.« 

Steward nickte und ging mit einem zufriedenen Lächeln zur Tür.

»Natürlich, ich wünsche euch eine angenehme Nacht.«

 


Kapitel 29

 

Als sich die Tür hinter seinem Vater geschlossen hatte, atmete Ryan erleichtert auf.


»Puh, das war knapp.«

Kim war immer noch zu verwirrt, um etwas zu sagen. Nicht nur Stewards unerwartetes 
Auftauchen hatte sie aus der Fassung gebracht, die Tatsache, dass sie beide nur spärlich bekleidet 
so dicht nebeneinanderlagen, beschleunigte ihren Herzschlag noch zusätzlich.

Als hätte Ryan ihre Gedanken gelesen, rutschte er ein Stück von ihr weg. 

»Ich denke, wir sollten künftig die Tür abschließen, bevor noch jemand hier hereinplatzt, ohne 
anzuklopfen«, murmelte er, immer noch mit leichtem Ärger in der Stimme.

Er ließ sie los und setzte sich auf.

»Ryan, warte«, bat Kim zögernd und hielt ihn am Arm fest, »Dieses Theater wird nicht ewig gut 
gehen.«

Er schaute sie an, überrascht und fragend. »Und was schlägst du vor? Wir haben den Stein ins 
Rollen gebracht und können das jetzt schlecht wieder rückgängig machen.«

Kim schluckte, kämpfte mit sich, ob sie es wirklich wagen sollte, einen Schritt weiter zu gehen. 
Doch dann dachte sie daran, wie gut es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen, und holte 
tief Luft.

»Ich … wir … ich meine, wir könnten vielleicht …«, stotterte sie hilflos, dann
verließ sie der 
Mut.

Ryan begriff sofort, ungläubig schaute er sie an, sein Blick glitt von ihrem verlegenen Gesicht 
über ihr Nachthemd, und seine grauen Augen verdunkelten sich. Langsam drehte er sich ein 
Stück weiter zu ihr um und beugte sich ein wenig zu ihr herunter.

»Kim«, seine Stimme war rau, »willst du mir vielleicht vorschlagen, dass wir unsere 
Lügengeschichte wahr werden lassen?«

Sie schloss die Augen und nickte zögernd, strich ihm sanft über den Oberkörper, legte ihm dann 
die Hand in den Nacken und schob sich etwas dichter an ihn heran.

»Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte er leise, während er sie fest in seine Arme 
zog und zärtlich seine Lippen auf ihren Mund legte.

»Ja«, flüsterte sie sehnsüchtig, und erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss, »ich
möchte deine 
Frau werden – und zwar ganz.«

 

Das leise Summen des Weckers riss Kim aus dem Schlaf, benommen wollte sie sich aufrichten, 
doch irgendetwas hielt sie fest. Immer noch schlaftrunken tastete sie an sich entlang und berührte 
etwas, das sich wie ein Arm anfühlte. Verwirrt öffnete sie die Augen und sah einen dunklen 
Haarschopf neben sich.

»Ryan«, schoss es ihr durch den Kopf, und schlagartig war sie hellwach. 

Im gleichen Moment setzte die Erinnerung ein, und ihr Herz schien vor Glück zu zerspringen. 
Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Augen wieder und streichelte liebevoll seinen Arm.

»Ich will nicht aufstehen«, murmelte Ryan verschlafen und zog sie dichter an sich. »Lass uns 
einfach liegenbleiben.«

»Das hört sich zwar gut an, aber wie sieht das denn aus, wenn beide Chefs nicht im Büro 
erscheinen?«, flüsterte Kim ihm neckend ins Ohr. »Außerdem haben wir heute einen Termin.«


»Können wir das nicht verschieben? Ich habe so lange darauf gewartet, dich so neben mir liegen 
zu haben, und ich mag dich nicht schon wieder loslassen.«

Erneut summte der Wecker.

»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, sagte Kim lakonisch und beugte sich zum Nachttisch, um 
den Wecker abzustellen.

Unwillig ließ er sie los und setzte sich auf.

»Also gut, dann stehe ich eben auf«, seufzte er und gab ihr einen liebevollen Kuss. »Herzloses 
Weib.«

Wenig später waren sie geduscht und angezogen, und gingen nach unten zum Frühstück.

Als sie durch die Halle liefen, kam ihnen Steward entgegen, und Ryans Miene verfinsterte sich.

»Geh du doch bitte schon vor, ich möchte kurz mit meinem Vater sprechen«, bat er und drückte 
sie kurz an sich.

Kim nickte und ging weiter ins Esszimmer, Ryan zog seinen Vater in dessen Arbeitszimmer und 
schloss die Tür hinter ihnen.

»Ryan, ich wollte gerade weg«, sagte Steward Summer überrascht.

»Ein paar Minuten wirst du schon noch Zeit haben«, fuhr Ryan ihn an. »Kannst du mir mal 
sagen, was das gestern Abend sollte?«

Abwehrend hob sein Vater die Hände.

»Jetzt beruhig dich doch bitte wieder, ich hatte lediglich eine Frage, das war alles.«

»Hältst du mich wirklich für so blöd? Wir wissen doch beide genau, warum du ins Zimmer 
gekommen bist.«

»Ryan, du verstehst das falsch«, sagte Steward kopfschüttelnd.

»Was gibt es da falsch zu verstehen? Du wolltest dich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob 
ich deinen Anweisungen nachkomme.« Wütend funkelte Ryan ihn an. »Wie weit willst du denn 
noch gehen? Willst du vielleicht demnächst noch daneben sitzen, wenn ich mit meiner Frau 
schlafe, und drauf achten, dass ich alles richtig mache?«

»Also hör mal …« 

»Nein, du hörst mir jetzt zu. Wage es nicht, noch einmal so etwas zu tun oder auch
nur noch 
einmal mit diesem Thema anzufangen. Wenn du schon keinen Respekt vor meiner Privatsphäre 
hast, dann nimm wenigstens Rücksicht auf Kim.« Zornig schlug Ryan mit der Faust auf den 
Schreibtisch und Steward zuckte zusammen.

Wortlos öffnete er eine Schublade und drückte Ryan einen Umschlag in die Hand.

»Dann solltest du das vielleicht lesen, deswegen war ich gestern Abend bei dir«, sagte er leise.

Schnell überflog Ryan den Text.

»Vielleicht interessiert es Dich, dass die Ehe Deines erstgeborenen Lieblingssohns nur eine 
billige Schmierenkomödie ist. Überzeuge Dich selbst und wirf abends mal einen Blick in das 
Schlafzimmer des glücklichen Paars, und du wirst feststellen, dass die kleine Braut allein im Bett 
liegt, denn Dein Sohn schläft im Gästezimmer.« 

Er wurde blass.

»Woher hast du das?«, fragte er tonlos.

»Das lag gestern Morgen hier auf meinem Schreibtisch«, erklärte Steward düster.

Ryan schaute sich das Blatt noch einmal genauer an, konnte jedoch nichts Auffälliges feststellen.

Es war ein computergeschriebener Text auf einem gewöhnlichen Blatt Druckerpapier, jeder hätte 
ihn erstellt haben können, und auch der Umschlag sah gewöhnlich aus, die Marke trug den 
Poststempel von Newport.

»Wer auch immer diesen Schund geschrieben hat, zerreiß das und vergiss diese ganze leidige 
Sache endlich. Schlimm genug, dass deine Manie jetzt schon dahin führt, dass anonyme 
Schreiben verschickt werden.«

Verächtlich warf er den Brief auf den Tisch und ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal 
um.

»Vater, ich bitte dich nochmals, rühr nicht mehr an dem Thema und lass den Dingen einfach 
ihren Lauf. Ich liebe dich, aber wenn du nicht damit aufhörst, werde ich meine eigenen Wege 
gehen.«

 


Kapitel 30

 

Ryan ging hinüber ins Esszimmer, nahm sich ein paar Waffeln und eine Tasse Kaffee
und setzte 
sich neben Kim an den Tisch.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise, als sie sein angespanntes Gesicht sah.

Er nickte kurz und nahm einen Schluck Kaffee, sein Blick wanderte dabei hinüber zu Elaine und 
Antony, die beide schweigend am Tisch saßen und aßen. Erschüttert wurde ihm klar, dass sie die 
beiden einzigen Personen waren, die wissen konnten, dass er im Gästezimmer geschlafen hatte, 
und auch nur sie hatten ein berechtigtes Interesse daran, ihn bei seinem Vater anzuschwärzen. 
Ihm fiel wieder ein, wie Kim ihm erzählt hatte, das sie nachts jemanden im Zimmer gesehen 
hatte, und er fragte sich, ob es wirklich nur eine Einbildung gewesen war.

Für eine Weile grübelte er vor sich hin, dann sah er Kims besorgten Blick und drückte ihre Hand.

»Lass uns fahren.«

 

Auf dem Gang vor ihren Büros zog Ryan Kim in den Arm und küsste sie zärtlich.

»Das gehört aber nicht zu unserem Vertrag«, murmelte Kim mit einem verlegenen Blick auf 
Ginger, die an ihrem Tisch saß und schmunzelte.

Ryan grinste und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po.

»Bis später, Mrs. Summer«, sagte er amüsiert und schaute Kim nach, die lächelnd den Kopf 
schüttelte und in ihrem Büro verschwand.

Wenig später saß Ryan an seinem Schreibtisch und spielte abwesend mit einem Kugelschreiber.

Seine Gedanken wanderten zurück zur vergangenen Nacht, er dachte daran, wie vertrauensvoll 
Kim in seinen Armen gelegen hatte, wie leidenschaftlich und hingebungsvoll sie seine 
Zärtlichkeiten erwidert hatte, und ein zufriedenes, glückliches Gefühl stieg in ihm auf. Es war 
richtig gewesen, seinen ursprünglichen Plan nicht weiter zu verfolgen und zu warten; er hätte es 
sich nicht verzeihen können, wenn er sie gegen ihren Willen für seine Zwecke benutzt hätte. 
Doch er musste auch an den merkwürdigen Brief denken, und an die Tatsache, dass Kim völlig 
ahnungslos war, was seine anfänglichen Absichten betraf. Er wusste, dass er einen nicht wieder 
gutzumachenden Fehler begangen hatte, und bereute es zutiefst. Hilflos und mit schlechtem 
Gewissen grübelte er hin und her, da klingelte das Telefon und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hi Ryan«, begrüßte ihn John, als er abgenommen hatte. »Ich wollte fragen, was ihr heute 
Abend vorhabt, und ob ihr vielleicht Lust habt, euch mit Betsy und mir zu treffen.«

Erfreut sagte Ryan zu, er war sicher, dass Kim auch einverstanden sein würde, und kurzerhand 
vereinbarten sie, sich am Abend bei ihnen zu Hause zu treffen.

Wenig später war es Zeit für ihren Kundentermin, Ryan holte Kim ab und gemeinsam gingen sie 
hinüber in den Besprechungsraum.

»Übrigens, deine Schwester und John kommen heute Abend bei uns vorbei, wenn es dir recht 
ist«, erklärte Ryan, während sie den Raum betraten. »Ich dachte, wir könnten vielleicht
etwas 
spielen und machen uns einen gemütlichen Abend.«

»Ja natürlich«, nickte Kim, sie freute sich darauf, Betsy zu sehen. 

Sie waren noch allein, und Ryan zog sie verlangend an sich. »Es sei denn, du möchtest lieber 
etwas anderes mit mir tun?«

Im gleichen Moment ging die Tür auf, und Ginger brachte den Kunden herein.

»Da wirst du wohl noch ein bisschen warten müssen«, flüsterte Kim lächelnd und schob ihn 
verlegen von sich.

 

Abends saßen sie zu viert zusammen, Ryans Eltern hatten eine Einladung und Antony war 
ebenfalls unterwegs, also hatten sie das Wohnzimmer für sich. John hatte ein paar Spiele 
mitgebracht, und mit viel Gelächter und Spaß wetteiferten sie beim Monopoly um den Sieg. Kim 
gewann schließlich, und Ryan grinste.

»So kenne ich dich, du bist eine eiskalte Geschäftsfrau«, sagte er kopfschüttelnd, und ein 
amüsiertes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. 

Kim boxte ihn in die Seite. »Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, wessen Idee der Vertrag 
gewesen ist«, zog sie ihn schmunzelnd auf. 

Ein Schatten glitt über sein Gesicht, rasch drehte er den Kopf und schaute zu John.

»Was hältst du davon, wenn wir zwei uns mal um etwas Essbares kümmern? Die Mädels sind 
bestimmt froh, wenn sie für einen Moment alleine sind, damit sie in Ruhe über uns tratschen 
können«, schlug er vor und bemühte sich um einen lockeren Tonfall.

John nickte und sie verschwanden in die Küche.

»Was ist los?«, fragte John, während Ryan im Kühlschrank herumkramte. 

Zwar war ihm sofort aufgefallen, dass sich die Situation zwischen Kim und Ryan offenbar zum 
Positiven verändert hatte, aber ihm war auch nicht der bedrückte Blick entgangen, den sein 
Freund ihm eben zugeworfen hatte.

Niedergeschlagen drückte Ryan die Kühlschranktür zu und lehnte sich dagegen.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte er unglücklich, und berichtete John von dem 
Gespräch mit seinem Vater, von der Wendung, die seine Beziehung zu Kim genommen hatte, 
und von dem Brief.

»Rede mit Kim«, war Johns spontane Antwort, nachdem Ryan geendet hatte, »Rede mit ihr und 
erklär ihr alles.«

»Das kann ich nicht«, murmelte Ryan tonlos. »Wie soll ich ihr denn beibringen, dass ich sie nur 
geheiratet habe, damit sie mir ein Kind zur Welt bringt.«

»Aber du liebst sie und hast doch diese Absicht schon lange aufgegeben. Wenn du nichts sagst, 
wird das ewig zwischen euch stehen.«

»Ich weiß, aber so wie das alles gelaufen ist, wird sie mir das wohl kaum glauben. Sie wird 
verletzt sein und sich benutzt fühlen, das kann ich ihr nicht antun.«

»Du hast recht, wahrscheinlich ist es noch zu früh dafür«, sagte John nachdenklich.
»Vielleicht 
solltet ihr einfach für ein paar Tage hier raus, bis sich die ganze Aufregung ein bisschen gelegt 
hat. Betsy und ich wollten Ende nächster Woche wieder nach Oceanview fahren, kommt doch 
einfach mit. Dann habt ihr Zeit füreinander, ohne dass dir diese Sache die ganze Zeit im Genick 
sitzt, und wenn eure Gefühle sich weiter vertiefen, findet sich danach bestimmt auch der richtige 
Zeitpunkt, um mit ihr zu sprechen.«

Ryan überlegte einen Moment, dann nickte er.

»Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Zwar haben wir immer noch genug Arbeit in der Firma, 
aber das lässt sich irgendwie regeln, und Kim ist mir wichtiger.«

»Außerdem hattet ihr ja auch noch keine richtigen Flitterwochen«, grinste John, als wieder ins 
Wohnzimmer hinüber gingen, und Ryan lächelte. 

»Nein, die hatten wir wohl nicht.«

»Ähm – ich will mich ja nicht beschweren, aber wolltet ihr nicht etwas Essbares mitbringen?«, 
fragte Betsy, als die Männer mit leeren Händen wieder zurückkamen.

»Oh, wir haben uns überlegt, dass wir doch besser Pizza bestellen«, erklärte John schnell, und 
Kim und Betsy fingen an zu kichern.

»Hab ich‘s dir nicht gesagt«, lachte Betsy, »mir war doch klar, dass dabei nichts
Vernünftiges 
herauskommt.«

»Vielleicht sollten wir froh sein«, neckte Kim, »wer weiß, was die beiden uns hier aufgetischt 
hätten.«

John und Ryan grinsten, und mussten es sich gefallen lassen, dass die beiden sie noch eine Weile 
aufzogen. Es wurde noch ein harmonischer und ausgelassener Abend, und erst weit nach 
Mitternacht lagen Kim und Ryan glücklich aneinander geschmiegt im Bett.

 


Kapitel 31

 

Die nächsten Tage verliefen ohne weitere Zwischenfälle, Ryan begann sich etwas
zu entspannen 
und konzentrierte sich auf Kim und die Arbeit.

Gleich am Morgen nach dem Gespräch mit John hatte er ihr vorgeschlagen, für ein paar Tage  
zusammen ins Landhaus zu fahren, und nachdem er ihre anfänglichen Bedenken wegen der 
Firma zerstreut hatte, war sie einverstanden gewesen.

Kim freute sich auf Betsy und John, aber noch mehr darauf, ein paar ruhige Tage mit Ryan zu 
verbringen. Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatten sich ihre Gefühle für ihn noch weiter 
verstärkt, sie hatte ständig den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen und seine Nähe zu spüren. 
Zärtlich und fordernd ließ er keinen Zweifel daran, wie sehr er sie liebte und begehrte, und 
obwohl ihr immer noch sehr deutlich bewusst war, dass er ein Geheimnis vor ihr hatte, konnte 
sie sich in seinen Armen dennoch völlig fallen lassen. Natürlich hatte sie mit dem Gedanken 
gespielt, ihn noch einmal darauf anzusprechen, doch wenn er dann zufrieden und erschöpft 
neben ihr lag und sie liebevoll festhielt, brachte sie es nicht fertig. Sie hatte ihm versprochen, 
nicht mehr zu danach fragen, also musste sie ihm vertrauen.

 

Es war Freitagmorgen, am Nachmittag wollten sie losfahren und Kim warf einen Blick auf die 
Uhr. Sie wollte vor ihrer Abreise noch ein paar Dinge erledigen, also schaltete sie rasch ihren PC 
aus und ging hinüber zu Ryans Büro, um ihm Bescheid zu sagen.

»Ich bin für eine Weile unterwegs«, erklärte sie ihm, »Soll ich dir noch irgendetwas aus
der Stadt 
mitbringen?«

Ryan lächelte. »Ich denke ich habe alles, was ich brauche.«

Kim warf ihm noch einen liebevollen Blick zu und machte sich dann auf den Weg. Sie bummelte 
eine Zeit lang durch die Geschäfte und hatte nach einer Weile eine neue Jeans, ein paar Shirts 
und Blusen sowie eine traumhaft schöne Spitzenunterwäsche gekauft.

Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit war für ihren Besuch bei Dr. 
Spencer. Bereits vor einer ganzen Weile hatte sie diesen Termin für die übliche halbjährliche 
Kontrolluntersuchung vereinbart, und obwohl sie mit den Gedanken schon halb im Urlaub war, 
wollte sie ihn einhalten. 

Als Kim sich nach der gründlichen Untersuchung wieder angezogen hatte, bat der Arzt sie noch 
einmal ins Sprechzimmer.

Kim nahm Platz, und erwartete das übliche »Alles in Ordnung«, doch dann fiel ihr auf, dass Dr. 
Spencer ein ernstes Gesicht machte, und unbehaglich schaute sie ihn an.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie nervös.

»Kein Grund sich Sorgen zu machen, Miss Mills, – Entschuldigung, Mrs. Summer –, es ist nichts 
Ernstes«, erklärte der Arzt beruhigend. »Mir ist allerdings aufgefallen, dass Sie eine beginnende 
Endometriose haben, das heißt, es könnte möglich sein, dass Sie nicht schwanger werden 
können.«

»Was?« Entsetzt starrte Kim ihn an.

»Genaueres kann ich Ihnen allerdings erst nach einer Bauchspiegelung sagen, anhand der 
normalen Kontrolluntersuchung lässt sich das leider nicht konkret feststellen«, fuhr der Arzt fort.

»Das heißt, ich kann keine Kinder bekommen?«, fragte sie ungläubig.

»Um das hundertprozentig sagen zu können, müssten Sie sich diesem kleinen Eingriff 
unterziehen.«

»Okay«, Kim schluckte, »und wie geht es dann weiter?«

»Das kommt natürlich auf das Ergebnis an, aber selbst wenn die Chance auf eine 
Schwangerschaft gering sein sollte, so gibt es doch Behandlungsmöglichkeiten.« 

Dr. Spencer stand auf, ging zu seinem Bücherschrank und suchte ein paar Broschüren 
zusammen. »Hier finden Sie alle Informationen zu diesem Thema, schauen Sie sich das in Ruhe 
an, und wenn Sie möchten, vereinbaren wir demnächst einen Termin für die Bauchspiegelung. 
Das kann ambulant gemacht werden, Sie sind dann ein paar Stunden später wieder zu Hause.«

Er gab Kim die Prospekte und drückte ihr beruhigend die Hand. 

»Ich weiß, Sie sind frisch verheiratet und das hört sich zunächst alles schlimm an, aber machen 
Sie sich keine Sorgen und regen Sie sich nicht unnötig auf, wir kriegen das schon hin«, sagte er 
tröstend. »Wenn Sie noch Fragen haben, rufen Sie mich an, und genießen Sie zunächst einfach 
ihr junges Eheglück, alles Weitere findet sich.«

Wortlos nickte Kim, verabschiedete sich und verließ auf wackeligen Beinen die Praxis.

Sie ging ein paar Schritte die Straße hinunter und ließ sich niedergeschlagen auf eine Bank 
sinken. Noch vor ein paar Wochen hätte die Nachricht des Arztes sie nicht so umgehauen, sie 
hatte keine Kinder geplant, schon gar nicht mit Ryan. Doch jetzt war alles anders, sie liebte ihn, 
gehörte zu ihm und war ihm nahe, und der Gedanke an ein Kind war völlig normal. Tränen 
stiegen ihr in die Augen, als sie daran dachte, wie enttäuscht Ryan vermutlich sein würde, wenn 
sie ihm davon erzählen würde.

Dann dachte sie daran, dass der Arzt ihr gesagt hatte, es sei ja noch gar nicht sicher, und selbst 
wenn, könne man etwas dagegen tun. Vielleicht sollte sie Ryan zum jetzigen Zeitpunkt noch 
nichts davon sagen, sondern erst die weitere Untersuchung abwarten. Es hätte keinen Sinn, sich 
jetzt verrückt zu machen, wegen etwas, das noch gar nicht geklärt war. Entschlossen holte sie 
Luft und stand auf. Während sie langsam zur Firma zurücklief, nahm sie sich vor, nach ihrem 
Urlaub in Ruhe die Broschüren durchzulesen, einen Termin bei Dr. Spencer zu machen und das 
Ergebnis abzuwarten. Bis dahin würde sie das Ganze für sich behalten, und versuchen, sich 
selbst nicht zu viele Sorgen zu machen. 

Als Kim ins Büro zurückkam, hatte sie ihre Fassung halbwegs wiedergewonnen, und dachte mit 
Freude an den bevorstehenden Urlaub.

»Du warst aber lange weg, hast du die halbe Stadt aufgekauft?«, grinste Ryan, als er direkt nach 
ihrem Eintreffen zu ihr herüber kam.

Rasch ließ Kim die Prospekte in ihrem Schreibtisch verschwinden.

»Also ihr Männer seid schon komische Wesen, ihr wollt, dass wir gut aussehen, aber wenn wir 
dann einkaufen, ist es auch nicht richtig«, zog sie ihn auf. »Übrigens habe ich doch was für
dich 
mitgebracht«, lächelte sie dann, und ließ ihn einen kurzen Blick in die Tüte mit der
Unterwäsche 
werfen.

Ryan zog sie an sich und küsste sie. »Ich glaube wir sollten schnellstens losfahren«, flüsterte
er 
ihr zärtlich ins Ohr.

 


Kapitel 32

 

Sie verbrachten zehn wundervolle Tage in Oceanview, und tatsächlich gelang es Kim
während 
dieser Zeit, die trübsinnigen Gedanken an die Diagnose des Arztes zu vergessen.

Voller Glück genoss sie die innigen Stunden mit Ryan, er war liebevoll und zärtlich, und sie 
kostete seine Nähe in vollen Zügen aus.

Die Tage verbrachten sie mit Spaziergängen oder schwammen im nahegelegenen See, oder sie 
lagen einfach nur auf der Wiese hinter dem Haus, lasen und unterhielten sich mit Betsy und 
John. Abends saßen sie zu viert am Kamin, spielten oder sahen sich einen der alten Filme an, die 
John mitgebracht hatte.

Die Nächte waren angefüllt mit Leidenschaft und Zärtlichkeit, und auch tagsüber nutzten sie jede 
sich bietende Möglichkeit, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.

»Warum kommt ihr zwei überhaupt noch nach unten? Habt ihr nicht die Nase voll davon, euch 
ein paar Mal am Tag an- und auszuziehen?«, amüsierte sich Betsy, als sie an einem Nachmittag 
mit John vom Einkaufen zurückkehrte, und Kim und Ryan mit erhitzten Gesichtern die Treppe 
hinunterkamen.

»Betsy«, entfuhr es Kim verlegen, und Ryan grinste. »Wer war denn das letzte Mal, als wir hier 
waren, so enttäuscht über die Aufteilung der Zimmer? Und dann musste ich mich auch noch 
opfern und Kim mitnehmen, damit ihr ein bisschen Zeit für euch alleine hattet – also keine 
weiteren Kommentare bitte.«

Betsy lachte und Kim knuffte ihn in die Seite. »Opfern – danke! Du hast ja so sehr darunter 
gelitten, dass du mich mitnehmen musstest.«

»Eigentlich habe ich darunter gelitten, ihr habt ja gar keine Ahnung, was Betsy mit mir angestellt 
hat, nachdem ihr weg wart«, sagte John mit gespielter Verzweiflung und duckte sich, als Betsy 
schwungvoll mit einer Packung Spaghetti ausholte.

Ausgelassen alberten sie herum, wie stets war die Stimmung locker und entspannt, und Kim 
wünschte, sie hätten für immer hier bleiben können.

Doch dann kam der Sonntag, und nach dem Mittagessen machten sie sich mit Bedauern auf den 
Heimweg.

»Sei nicht traurig, wir fahren wieder her, sobald es möglich ist«, versprach Ryan nach einem 
kurzen Seitenblick auf Kim. Er nahm eine Hand vom Lenkrad, legte sie um ihre und drückte 
sanft ihre Finger. »Wenigstens hatten wir jetzt doch noch unsere Flitterwochen.« 

Kim nickte und lächelte ihn liebevoll an, doch mit jedem Kilometer, den sie der alten Villa und 
Ryans Familie näher kamen, nahm ihre Anspannung wieder zu.

 

Es war bereits spät, als sie zu Hause ankamen. Sie packten noch schnell ihre Sachen aus und 
gingen dann schlafen, in der Gewissheit, dass am nächsten Morgen ein übervoller Schreibtisch 
auf sie wartete.

Tatsächlich hatten sie am anderen Tag viel zu tun, kamen kaum zum Verschnaufen und sahen 
sich nur wenige Minuten, um geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen. Lediglich die 
Mittagspause verbrachten sie gemeinsam, Ryan hatte darauf bestanden, sie ins ‚Roma‘ 
einzuladen.

»So viel Zeit muss sein, du musst wenigstens etwas essen«, erklärte er kategorisch, als Kim ihm 
erklären wollte, dass sie zu viel Arbeit hatte, um zum Essen zu gehen.

Wie immer unterhielten sie sich angeregt und liefen anschließend Arm in Arm zur Firma zurück.

Liebevoll drückte Ryan Kim an sich, er hatte in den letzten Tagen immer mehr festgestellt, wie 
sehr er sie liebte und brauchte, und ihm war auch immer mehr bewusst geworden, wie wichtig es 
war, ihr endlich die Wahrheit zu sagen. Jedes Mal wenn sie in seinen Armen lag und ihn 
vertrauensvoll anlächelte, zog sich sein Herz zusammen, er musste dieses Thema endlich aus der 
Welt schaffen. Nach den gemeinsamen Tagen in Oceanview hatte er die Hoffnung, dass sie nicht 
allzu böse sein und ihm verzeihen würde, und er nahm sich fest vor, am Abend mit ihr zu 
sprechen.

 

Der restliche Tag verlief weiterhin hektisch, am späten Nachmittag gab es noch eine 
Reklamation über einen größeren Auftrag, bei dem irgendetwas schief gelaufen war, und Ryan 
blieb nichts anderes übrig, als sich der Sache anzunehmen.

In Eile steckte er kurz den Kopf in Kims Büro.

»Liebling, ich muss nochmal weg, nimm du mein Auto und fahr nach Hause, ich komme dann 
mit einem Taxi nach«, erklärte er. »Bis später.«

Kim nickte, sie erledigte noch ein paar Kleinigkeiten, schaltete dann den PC aus und machte sich 
auf den Heimweg.

Völlig erschlagen stieg sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und beschloss, sich zur 
Entspannung ein ausgiebiges Bad zu gönnen.

Wohlig räkelte sie sich im warmen Wasser, war mit ihren Gedanken bei Ryan und den 
vergangenen Tagen.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie zuckte zusammen, es hörte sich an als würde die Tür
zu 
ihrem Zimmer geöffnet.

»Ryan?«, rief sie fragend, in der Annahme er wäre doch schneller zu Hause als erwartet. 

Doch nichts rührte sich, und sie hielt die Luft an. Die Tür zum Bad war nur leicht angelehnt, und 
obwohl sie nichts sehen konnte, glaubte sie doch zu spüren, dass jemand im Zimmer war.

Panik überfiel sie, sie sprang aus der Wanne, wickelte sich in ein Handtuch und riss die Tür auf. 
Der Raum war leer, niemand war zu sehen. Hastig ging sie zur Zimmertür und öffnete sie, 
schaute nach rechts und links den Gang entlang, doch auch hier war weit und breit kein Mensch. 
Unsicher blieb sie eine Weile stehen, es konnte doch nicht sein, dass sie sich das schon wieder 
alles eingebildet hatte. Dann hörte sie Schritte und sah am Ende des Flurs Alfred um die Ecke 
biegen, in der Hand ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein. Erleichtert atmete sie 
auf.

»Alfred, haben Sie jemanden nach unten gehen sehen?«, fragte sie, als er an ihr vorbeigehen 
wollte.

»Nein Mrs. Summer, ich habe niemanden gesehen«, sagte er, wie immer ohne eine Miene zu 
verziehen.

»Gut, vielen Dank«, murmelte sie, und sah ihm nach, wie er auf die Tür zu Stewards und Elaines 
Zimmer zuging.

Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass sie hier nur mit einem Handtuch bekleidet auf dem 
Flur stand, und rasch machte sie einen Schritt ins Zimmer zurück und schloss die Tür.

Sie drehte sich um und wollte zur Kommode gehen, um sich etwas anzuziehen, da fiel ihr Blick 
auf das Bett, und ihr stockte der Atem.

 


Kapitel 33

 

Langsam ging Kim aufs Bett zu und griff nach dem Briefumschlag, der auf ihrem Kopfkissen 
lag, und von dem sie mit Sicherheit wusste, dass er bei ihrem Eintreffen noch nicht da gewesen 
war.

Also hatte sie sich doch nicht nur eingebildet, dass jemand im Zimmer gewesen war, und 
unbehaglich drehte sie das Kuvert hin und her. Es stand kein Name darauf, aber da er auf der 
Seite gelegen hatte, auf der sie zu schlafen pflegte, nahm sie an, dass er für sie bestimmt war, 
und öffnete ihn zögernd.

Mehrere zusammengeheftete Blätter kamen ihr entgegen, sie faltete sie auseinander, es war eine 
Kopie eines offiziell aussehenden Dokumentes, »Testament« stand als Überschrift auf der ersten 
Seite.

Mit immer größer werdendem Entsetzen überflog Kim den Inhalt, es waren etliche Paragraphen 
aufgeführt, das Ganze war in der üblichen juristischen Sprache verfasst. Obwohl der Text nicht 
immer leicht zu verstehen war, so begriff sie jedoch, dass Ryan offensichtlich einen guten Grund 
gehabt hatte, sie zu heiraten, und sie wurde blass.

Wieder und wieder las sie die Zeilen, solange bis die Buchstaben auf dem Papier zu einem 
grauen Brei verschwammen, und wieder und wieder hoffte sie, sie hätte etwas falsch verstanden 
oder übersehen. Aber auch nach mehrmaligem Durchlesen gab es keinen Zweifel, er hatte sie 
lediglich benutzt, um sich sein Erbe zu sichern.

 

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, ich dachte schon, das nimmt überhaupt kein Ende«, 
seufzte Ryan gestresst, als er zur Tür herein kam. Dann fiel sein Blick auf Kim, die sich 
inzwischen angezogen hatte und reglos auf der Couch saß, und er lächelte. »Aber Schluss jetzt 
mit Geschäften und Firma.«

Er trat zur ihr und gab ihr einen liebevollen Kuss, dann holte er tief Luft.

»Kim, Liebling, ich muss mit dir reden«, begann er vorsichtig.

»Möchtest du vielleicht darüber mit mir sprechen?«, fragte sie tonlos und warf ihm den Brief vor 
die Füße.

Stirnrunzelnd bückte er sich nach dem Umschlag, hob ihn auf und warf einen kurzen Blick auf 
den Inhalt. Sein Gesicht wurde weiß wie die Wand.

»Wo hast du das her?«, fragte er entsetzt.

»Spielt das noch eine Rolle? Tatsache ist, dass ich es nicht von dir erfahren habe, dass ich dir 
vertraut habe und du mich nur benutzt hast«, sagte sie leise, und der Schmerz in ihrer Stimme 
traf ihn bis ins Mark.

»Kim, bitte hör mir zu. Ich weiß, dass das für dich wie ein Schlag ins Gesicht sein muss, aber
es 
ist nicht so, wie es aussieht – nicht mehr.« 

Sie antwortete nicht, starrte ihn nur an. Ryan setzte sich neben sie und nahm ihre Hände.

»Ich gebe zu, anfangs hatte ich wirklich vor, dich zu heiraten, um die Bedingungen dieses blöden 
Testaments zu erfüllen. Es erschien mir so einfach, du warst in finanziellen Schwierigkeiten, ich 
brauchte eine Frau und einen Erben, also warum nicht ein Geschäft abschließen, das uns beiden 
etwas nutzt. 

Aber bereits nach kurzer Zeit habe ich gemerkt, dass das nicht so einfach war, wie ich es mir 
vorgestellt hatte, ich fing an Gefühle für dich zu entwickeln, und hatte immer mehr 
Gewissensbisse. An dem letzten Abend in unseren Flitterwochen habe ich dann endgültig 
gemerkt, dass ich mich so sehr in dich verliebt hatte, dass ich nicht in der Lage war, einfach so 
mit dir zu schlafen nur um ein Kind zu zeugen. 

Zu diesem Zeitpunkt ist mir auch bewusst geworden, dass ich mich eigentlich schon lange vorher 
in dich verliebt hatte, genau genommen bereits an dem Abend, als wir uns in der Disco 
kennengelernt haben. Ich hätte dich sonst nie einfach so vor deiner Haustür geküsst, das ist nicht 
meine Art. Inzwischen weiß ich, dass ich dich auch nicht geheiratet hätte, wenn ich zu diesem 
Zeitpunkt nicht schon Gefühle für dich gehabt hätte, ich bin nicht so berechnend und kalt, wie du 
jetzt vielleicht denken magst.«

Er stockte und schaute sie an, streichelte sanft über ihre Finger, die sich eiskalt anfühlten.

»Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«, fragte Kim kopfschüttelnd und zog abrupt ihre 
Hände weg. »Willst du mir wirklich weismachen, dass du irgendetwas für mich empfindest? 
Wenn es wirklich so ist, warum hast du mir nicht eher die Wahrheit gesagt? Du hättest es mir vor 
ein paar Wochen sagen können, als wir da zusammen im Auto saßen, aber du hast es vorgezogen, 
es für dich zu behalten, und verlangt, dass ich dir vertrauen soll.« Ihr Ton wurde zynisch. »Und 
ich muss sagen, Ryan Summer, herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft, mich so 
einzuwickeln, dass ich dir vertraut habe, dass ich mich in den letzten Wochen mehrmals am Tag 
zu dir ins Bett gelegt und mit dir geschlafen habe. Du kannst stolz auf dich sein, deine 
Geschäftstüchtigkeit erstreckt sich scheinbar nicht nur auf die Firma.«

Sie sprang auf, kramte eine Tasche aus dem Schrank und öffnete die Kommode.

»Kim, bitte – was hast du vor?«, fragte Ryan unglücklich.

»Was denkst du wohl? Du wirst doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich noch eine Sekunde länger 
hierbleibe«, erklärte sie schroff und fing an, wahllos ein paar Sachen in die Tasche zu werfen.

Er stand auf, wollte seinen Arm um sie legen, doch sie wich zurück und sah ihn kalt an.

»Wage es nicht, mich noch einmal anzurühren«, sagte sie eisig. »Ich werde jetzt gehen, meine 
restlichen Sachen lasse ich abholen. Und falls du auf die Idee kommen solltest, dein Geld 
zurückzufordern, bitte – tu dir keinen Zwang an. Ich lasse mich nicht noch einmal von dir 
erpressen, lieber schlafe ich unter einer Brücke.«

Sie ging ins Bad, räumte auch da noch ein paar Sachen zusammen. Als sie sich wieder umdrehte, 
stand Ryan in der Tür und sah sie mit zusammengepressten Lippen an.

»In Ordnung, ich lasse dich gehen«, sagte er dann leise. »Vermutlich habe ich es nicht anders 
verdient. Und du brauchst keine Angst haben, ich werde das Geld nicht zurückverlangen, das 
hatte ich sowieso nicht vor, ich bin nicht so ein charakterloses Schwein, wie du denkst.« 

Wieder griff er nach ihrer Hand, hielt sie fest und schaute ihr in die Augen. »Kim, ich liebe dich, 
und es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dir so wehgetan habe, das war nie meine Absicht. Fahr 
zu deiner Mutter und bleib dort, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, aber bitte versprich mir, 
dass du in Ruhe über alles nachdenkst und dir überlegst, ob du uns nicht doch noch eine Chance 
geben willst.«

Kim sah ihn an, sah seinen ernsten und liebevollen Blick, sah den Schmerz in seinem Gesicht 
und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Wir werden sehen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, dann schob sie sich an ihm vorbei und 
Sekunden später fiel die Tür hinter ihr zu.


Kapitel 34

 

Glücklicherweise hatte Kim noch ihren Hausschlüssel, und leise schlich sie sich
hinein. Zum 
einen war es mitten in der Nacht und sie wollte ihre Mutter und Betsy nicht aufwecken, zum 
anderen war sie jetzt nicht der Verfassung, irgendwelche Fragen zu beantworten.

Ungesehen gelangte sie in ihr Zimmer. Völlig verstört legte sie sich auf ihr Bett und ließ ihren 
Tränen, die sie bis jetzt mühsam zurückgehalten hatte, freien Lauf. Sie verbannte jeglichen 
Gedanken an Ryan aus ihrem Kopf, wollte nicht über ihn oder dieses Testament nachdenken, 
wollte nur noch weinen, in der Hoffnung, dass der Schmerz bald nachlassen würde und sie 
einschlafen könnte. Irgendwann dämmerte sie in einen unruhigen, traumlosen Schlaf hinüber.

 

Kim erwachte von hellem Tageslicht, das auf ihr Bett fiel. Schlaftrunken drehte sie sich auf die 
Seite, tastete nach Ryan, wollte ihn zärtlich berühren, doch ihre Hand griff ins Leere.

Verwirrt setzte sie sich auf, stellte blinzelnd fest, dass sie sich nicht in Ryans Bett, sondern in 
ihrem Zimmer zu Hause befand, und blitzartig brach die Erinnerung über sie herein.

Am liebsten hätte sie sich sofort wieder die Decke über den Kopf gezogen und im Bett 
verkrochen, doch ein Blick auf den Wecker sagte ihr, dass sie bereits seit einer Weile in der 
Firma hätte sein müssen.

Kurz entschlossen stand sie auf und ging nach unten. Sie griff zum Telefon und wählte Gingers 
Nummer.

»Ginger? Kim Summer hier. Bitte richten Sie doch meinem Mann aus, dass ich heute nicht in die 
Firma kommen werde, ich habe kurzfristig einen Termin außer Haus.«

Bevor die Sekretärin noch weiter nachfragen konnte, hatte sie auch schon wieder aufgelegt. Sie 
fühlte sich nicht der Lage, in die Firma zu fahren, weder war sie fähig zu arbeiten, noch wollte 
sie Ryan begegnen. Es wäre besser, wenn sie heute zu Hause bleiben und in Ruhe überlegen 
würde, wie es nun weitergehen sollte.

Während sie noch konfus neben dem Telefon stand, kam ihre Mutter aus der Küche.

»Kim, was machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt, und ihr Blick fiel erst auf Kims 
Nachthemd und dann auf ihr blasses Gesicht. »Oh, ich verstehe – Ärger im Paradies«, fügte
sie 
dann noch stirnrunzelnd hinzu.

Kim machte sich bereits auf ein Verhör gefasst, doch in diesem Augenblick kam Betsy die 
Treppe hinunter.

»Kim«, rief sie erfreut und fiel ihr um den Hals. »Was machst du denn schon so früh
hier?«, 
wiederholte sie die Frage ihrer Mutter.

»Betsy, wie wäre es, wenn du dir ein Brot schmierst und heute ausnahmsweise einmal unterwegs 
isst?«, sagte ihre Mutter rasch und warf ihr einen eindringlichen Blick zu.

»Was?« Verständnislos starrte Betsy ihre Mutter an, dann schaute sie zu Kim, stellte fest, dass sie 
scheinbar über Nacht hier gewesen war, und begriff. »Ach so, ja, ich bin sowieso schon zu spät 
dran, ich lasse jetzt das Brot und hole mir unterwegs was.«

Rasch drückte sie beiden einen Kuss auf die Wange, warf noch ein »Tschüss« hin, nahm ihre 
Tasche und verschwand.

Dankbar lächelte Kim ihre Mutter an, so lieb sie ihre Schwester hatte, ihr fröhliches Geschnatter 
hätte sie jetzt nicht ertragen können.

»Möchtest du frühstücken?«, fragte Chiara, und Kim schüttelte den Kopf. 

»Nein danke, ich nehme nur eine Tasse Kaffee, wenn es dir recht ist.«

Wenig später saßen sie im Wohnzimmer, schweigend und besorgt betrachtete Chiara ihre Tochter 
und wartete darauf, dass sie etwas sagen würde.

Kim hielt sich an ihrer Tasse fest, nur zu gerne hätte sie sich bei ihrer Mutter ausgeweint und 
sich trösten lassen, aber dann hätte sie ihr auch von ihren ganzen Lügen berichten müssen, und 
das brachte sie nach wie vor nicht übers Herz.

»Mom, mach dir keine Sorgen, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte sie nach einer 
Weile zaghaft, »Wir hatten nur einen kleinen Streit.«

»Soso, einen kleinen Streit. Und deswegen tauchst du mitten in der Nacht hier auf, und 
deswegen bist du auch nicht in der Firma.«

»Okay, gut, es war ein großer Streit«, fügte Kim resigniert hinzu, »Wir haben uns
gestritten, und 
ich brauche mal ein paar Tage Auszeit.«

Aufmerksam betrachtete Chiara ihre Tochter.

»Gleich ein paar Tage, aha. Muss ja wirklich ein sehr großer Streit gewesen sein. Magst du mir 
erzählen, worum es ging?«

»Mom, was soll das? Du hast gesagt, ich kann jederzeit hierher kommen, wenn etwas ist, und 
jetzt ist etwas, und ich bin hier, und du verhörst mich«, sagte Kim abwehrend.

»Ich verhöre dich nicht«, erklärte ihre Mutter ernst. »Ich sehe, dass es dir nicht gutgeht,
und ich 
mache mir Sorgen, und ich frage mich, was so Schlimmes passiert sein kann, dass du mit mir 
darüber nicht reden kannst.«

Unglücklich schüttelte Kim den Kopf.

»Bitte, hör auf zu bohren. Es kommt doch in jeder Beziehung vor, dass man sich mal streitet, das 
ist völlig normal und nicht schlimm. Wir hatten eine Auseinandersetzung, und wir werden uns 
bestimmt auch irgendwann wieder versöhnen.«

»Es wäre gut, wenn ihr euch wieder versöhnt, immerhin habt ihr ja beide einen Vertrag zu 
erfüllen«, sagte Chiara gedehnt.

»Das hat doch gar nichts mit der Firma zu tun«, winkte Kim genervt ab und wollte einen Schluck 
Kaffee trinken. 

Noch in der gleichen Sekunde ließ sie die Tasse fallen, eine braune Pfütze bildete sich auf dem 
Boden, doch Kim bemerkte es nicht, entsetzt starrte sie ihre Mutter an.

»Mom?«, fragte sie ängstlich, »Wovon redest du da?«

Chiara sah sie ernst an.

»Kimberly Mills, ich glaube du weißt sehr genau, wovon ich rede.«

 


Kapitel 35

 

Kim wurde kreidebleich, ihre Hände zitterten, ihr Puls raste, verstört schaute
sie ihre Mutter an.

»Mom … ich … wieso …«, stotterte sie hilflos.

»Kim, du kannst aufhören mit dem Theater, ich weiß Bescheid.« 

Fassungslos schüttelte Kim den Kopf.

»Aber woher?«, flüsterte sie entsetzt, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Denkst du, ich bin blind? Ich habe von Anfang an gewusst, dass da irgendetwas nicht stimmt. 
Seit dem Tod deines Vaters hast du dich in deiner Arbeit vergraben, hattest nur die Firma im 
Kopf. 

Dann verbringst du ein paar Tage Urlaub mit deiner Schwester, plötzlich taucht Ryan auf und 
drei Wochen später bist du verheiratet – hast du ernsthaft erwartet, dass ich dir diese Geschichte 
glaube? 

Sechsundzwanzig Jahre habe ich dich großzogen, lange genug um zu wissen, dass du einen 
solchen Schritt nicht so übereilt tun würdest, nur weil du dich verliebt hast.«

Kim öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus. 

Chiara fuhr fort: »Also bin ich der Sache auf den Grund gegangen, und es hat mich nur ein paar 
Anrufe gekostet, um herauszufinden, wie es um die Firma steht, und wie es um unsere privaten 
Finanzen bestellt ist. Da ich von Steward Summer von der Fusion erfahren hatte, die du mir ja 
geflissentlich verschwiegen hattest, habe ich zwei und zwei zusammengezählt, und mir war klar, 
dass eure Heirat irgendetwas mit den finanziellen Problemen zu tun hatte.«

»Aber du konntest doch nicht wissen, dass …«, setzte Kim an, und ihre Mutter unterbrach sie 
mit einer raschen Handbewegung.

»Nein, konnte ich nicht, aber ich wäre nicht deine Mutter, wenn ich das alles hätte auf sich 
beruhen lassen, ich habe mir die größten Sorgen gemacht. Also habe ich mir John vorgeknöpft.«

»Du hast was?« Entgeistert starrte Kim sie an. »Und er hat dir alles einfach so erzählt?«


»Nunja, natürlich nicht einfach so.« Chiara schmunzelte. »Ich habe, sagen wir mal, sanften 
Druck auf ihn ausgeübt, indem ich ihm damit gedroht habe, Betsy so lange hier einzusperren, bis 
er mir die Wahrheit sagt.«

Erschüttert ließ Kim den Kopf in die Hände sinken. »Oh mein Gott«, murmelte sie geschockt, 
»Oh mein Gott.«

»Tja, und dann hat er mir von der kleinen, privaten Abmachung zwischen dir und Ryan erzählt, 
du kannst dir vorstellen, dass ich aus allen Wolken gefallen bin.«

»Aber warum hast du nichts gesagt? Du hast keinen Ton gesagt, wenn ich das gewusst hätte, 
hätte ich mich doch nie darauf eingelassen«, flüsterte Kim unter Tränen.

»Das fragst du mich ernsthaft?« Chiara schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich war so
enttäuscht 
über deine Lügen, enttäuscht, dass du kein Vertrauen zu mir hattest, und dich, anstatt zu mir zu 
kommen, lieber an den erstbesten Kerl verkauft hast. Also war ich der Meinung, wenn du dir 
diese Suppe eingebrockt hast, sollst du sie auch auslöffeln.«

»Du hast also ruhig zugesehen, wie ich in mein Unglück laufe?«, fragte Kim tonlos. »Es war dir 
völlig egal, was passieren würde?«

»Nein Kim, es war mir zu keiner Zeit egal«, erklärte ihre Mutter liebevoll und nahm ihre Hände. 
»Ich wusste, dass du Ryan nicht heiraten würdest, wenn du nicht Gefühle für ihn hättest,
Firma 
hin, Firma her. Und von John habe ich erfahren, dass Ryan auch nicht der Mensch ist, der andere 
für seine Zwecke benutzt. Also habe ich mich entschlossen, den Dingen ihren Lauf zu lassen, 
und zu hoffen, dass ihr zwei Dummköpfe irgendwann zueinander findet, und scheinbar war es ja 
auch die richtige Entscheidung gewesen.«

»Das denkst du.« Kim sprang auf, ging ärgerlich im Wohnzimmer auf und ab. »Du hast dich nur 
in einer Sache geirrt, Ryan ist nicht der selbstlose Ritter, für den du ihn hältst. Er hat mich 
benutzt, wollte von Anfang an nur einen Erben, damit er die Firma seines Vaters bekommt, 
weiter nichts.«

Ihre Mutter stand jetzt ebenfalls auf, baute sich vor ihr auf, stemmte die Hände in die Hüften.

»Auch davon weiß ich, das hat John mir ebenfalls erzählt«, sagte sie trocken. »Aber denkst
du, 
dass du – ausgerechnet du – das Recht hast, ihm Vorwürfe zu machen? Du hast ihn genauso 
benutzt, hast dich aus Berechnung auf diese Hochzeit eingelassen, damit er dir aus der Klemme 
hilft. Glaubst du, du bist nur einen Deut besser?«

Betroffen starrte Kim ihre Mutter an.

»Ja Kim, so leid es mir tut, aber du kannst nicht Ryan allein die Schuld dafür geben«, fuhr Chiara 
fort. »Du bist meine Tochter, und ich werde immer für dich da sein, das bedeutet aber nicht, dass 
ich kritiklos alles gutheiße, was du tust. Vielleicht fühlst du dich im Recht, weil Ryan von 
Anfang an wusste, dass du das Geld brauchst, während er dir verschwiegen hat, warum er dich 
heiraten wollte, aber das ist im Grunde egal. Du hast einen Fehler gemacht, hast sein Geld 
genommen und dich an ihn verkauft, und jetzt stehst du hier und willst ihm vorwerfen, dass er 
dich benutzt hat? Nein Kim, so funktioniert das nicht, und so habe ich dich auch nicht erzogen, 
denk mal darüber nach.«

Wie ein Häufchen Elend stand Kim vor ihrer Mutter, am ganzen Körper zitternd und mühsam 
nach Fassung ringend. Langsam drang es in ihr Bewusstsein, dass ihre Mutter Recht hatte. Ryans 
verletztes Gesicht tauchte vor ihr auf, sie sah seinen traurigen und liebevollen Blick, und alles in 
ihr krampfte sich zusammen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ sich weinend auf die 
Couch fallen.

»Und was soll ich jetzt machen?«, schluchzte sie hilflos.

Chiara setzte sich zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm. »Kim, ich glaube du weißt ganz gut, 
was du machen solltest«, sagte sie liebevoll. »Wenn du ihn wirklich liebst, dann geh zu ihm und 
sprich mit ihm. Ihr habt beide einen Fehler gemacht, aber es ist nicht zu spät, das wieder in 
Ordnung zu bringen.«

»Vielleicht ist es das doch«, presste Kim heraus, stockend und unter Tränen berichtete sie ihrer 
Mutter von ihrem Besuch bei Dr. Spencer.

»Umso wichtiger ist es, dass ihr miteinander redet«, betonte Chiara, nachdem Kim geendet hatte.

»Wenn Ryan das erfährt, ist es sowieso vorbei«, sagte Kim düster, »Er braucht ein Kind, und
das 
bald, und wenn ich ihm das nicht geben kann, wird er diese Ehe sowieso beenden.«

Kopfschüttelnd stand ihre Mutter wieder auf.

»Woher willst du das wissen? Vielleicht ist es ihm egal. Vielleicht liebt er dich genug, um auf 
sein Erbe zu verzichten – aber das wirst du nicht herausfinden, wenn du dich jetzt hier vergräbst, 
anstatt mit ihm zu sprechen.« Ärgerlich sah sie Kim an. »Hör zu Kim, ich gebe dir ein paar Tage 
Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken, aber wenn du dann nicht zu Ryan gehst, werde ich 
dich ins Auto packen und persönlich bei ihm vorbeibringen.«

 


Kapitel 36

 

Ryan saß am Freitagnachmittag in seinem Büro und starrte trübsinnig vor
sich hin. Die Woche 
war vergangen, ohne dass er ein Lebenszeichen von Kim gehört hatte. Sie war nicht im Büro 
erschienen, hatte sich krankgemeldet, und er fragte sich, wie es nun weitergehen sollte. 
Mehrmals hatte er das Telefon in der Hand gehabt um sie anzurufen, hatte ein paar Mal überlegt, 
ob er einfach zu ihr fahren sollte. Doch dann hatte er sich anders entschieden, er musste ihr Zeit 
lassen, durfte sie nicht drängen. Es fiel ihm schwer, er vermisste sie, ihr Lachen, ihre 
Zärtlichkeit, ihre Nähe, all das fehlte ihm, und er wünschte sich mehr als alles andere auf der 
Welt, dass sie wieder zu ihm zurückkehren würde.

Nach außen hin bemühte er sich, den Anschein aufrechtzuerhalten, seiner Familie hatte er 
erzählt, Kim sei geschäftlich verreist. Der Einzige, der Bescheid wusste, war John, er hätte von 
Betsy sowieso erfahren, dass Kim bei ihrer Mutter zu Hause war. Natürlich hatte John ihm eine 
Standpauke gehalten, und er musste ihm recht geben, er hatte viel zu lange damit gewartet, Kim 
die Wahrheit zu sagen, und bereute es jetzt zutiefst.

Während er seinen Gedanken nachhing, klingelte das Telefon, und seufzend nahm er den Anruf 
an, versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Auch das noch«, dachte er genervt, nachdem er wieder aufgelegt hatte. 

Sie hatten in der letzten Zeit ihre geschäftlichen Aktivitäten auch aufs Ausland ausgeweitet, und 
jetzt gab es einen potentiellen Auftraggeber in Paris, der darauf bestand, sich am Anfang der 
nächsten Woche zu weiteren Verhandlungen dort zu treffen.

Ryan seufzte, ihm gefiel es überhaupt nicht, gerade zum jetzigen Zeitpunkt verreisen zu müssen, 
aber es würde nur für zwei Tage sein, und wenn er sonst schon nichts tun konnte, würde er sich 
wenigstens vernünftig um die Firma kümmern.

Resigniert drückte er den Knopf der Sprechanlage.

»Ginger, bitte buchen Sie mir für Montag früh einen Flug nach Paris und lassen Sie mir für eine 
Nacht ein Zimmer im ‚Sheraton‘ reservieren.«

Lustlos blätterte er noch eine Weile in ein paar Unterlagen herum, dann griff er nach seiner 
Tasche und machte sich auf den Heimweg.

 

Kim hatte sich die ganze Woche in ihrem Zimmer vergraben, die meiste Zeit lag sie auf ihrem 
Bett, hilflos, grübelnd und weinend.

Lediglich zu den Mahlzeiten ging sie nach unten, zwang sich mühsam ein paar Bissen hinein und 
versuchte den kritischen Blicken ihrer Mutter auszuweichen. Chiara ließ sie völlig in Ruhe, hielt 
sich zurück und drängte sie nicht, ihr war klar, dass Kim sich alleine entscheiden musste.

Selbst Betsy, die sonst immer redselig und anhänglich war, beschränkte sich auf wenige Sätze, 
die sie mit ihrer Schwester wechselte.

Chiara hatte Betsy nicht die ganze Wahrheit erzählt, hatte ihr nur erklärt, dass Kim und Ryan 
einen größeren Streit gehabt hätten, und Kim war ihr dankbar dafür.

Es war Montagmorgen, und nach langem Hin und Her hatte Kim sich dazu durchgerungen, in die 
Firma zu fahren. Obwohl sie Angst davor hatte, Ryan zu begegnen, und sich immer noch nicht 
sicher war, wie es weiter gehen sollte, so musste sie sich zumindest wieder um die Firma 
kümmern, sie konnte sich nicht ewig zu Hause verstecken.

Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie nach unten zum Frühstück. Betsy war 
bereits unterwegs, und so saß sie mit ihrer Mutter allein am Tisch.

Aufmunternd nickte Chiara ihrer Tochter zu.

»Es freut mich, dass du dich entschieden hast«, sagte sie zufrieden.

»Mom, ich fahre in die Firma, ich muss mich ums Geschäft kümmern, ob ich mit Ryan sprechen 
werde, weiß ich noch nicht«, erklärte Kim ruhig.

»Schon gut, lass es einfach auf dich zukommen, es wird sich alles finden«, lächelte ihre Mutter. 
»Du wirst sehen, es wird halb so schlimm sein, wie du befürchtest.«

Kim trank noch ihren Kaffee aus, sie war zu nervös um etwas zu essen, dann sprang sie auf.

»Bis dann«, verabschiedete sie sich von ihrer Mutter, gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und 
machte sich auf den Weg.

 

Es war früh, Ginger war noch nicht da, von Ryan war glücklicherweise auch weit und breit 
nichts zu sehen, und nervös betrat Kim ihr Büro. Erschrocken hielt sie inne.

»Guten Morgen Kim«, begrüßte Antony sie lächelnd. Er stand hinter ihrem Schreibtisch und 
spielte mit einem Kugelschreiber.

»Antony«, entfuhr es ihr überrascht, »Was machst du denn hier?«

»Oh, nachdem du letzte Woche ja so plötzlich auf Geschäftsreise warst, hatte ich leider keine 
Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken. Also dachte ich mir, ich erledige das gleich heute 
Morgen.«

Kim wusste nicht, was sie sagen sollte, wie beim letzten Mal hatte sie ein ungutes Gefühl dabei, 
dass Antony sich alleine hier in ihrem Büro aufhielt.

»Also, wie gesagt, ich möchte dir noch einmal danken, dass du dich so für mich eingesetzt hast, 
und ich kann dir nur sagen, dass mir die Arbeit Spaß macht, und du es nicht bereuen wirst«, 
erklärte er und ging zur Tür.

»Schon gut«, murmelte Kim, »du solltest dich auch bei deinem Bruder bedanken, es war ja nicht 
meine alleinige Entscheidung.«

»Natürlich, obwohl ich mir sicher bin, dass du das schon in angemessener Weise getan hast«, 
grinste er anzüglich und verschwand.

Konsterniert ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Antonys ständige zweideutige Bemerkungen 
gefielen ihr überhaupt nicht, und sie fragte sich, ob es vielleicht doch ein Fehler gewesen war, 
ihn hier in die Firma zu holen.

Abwesend blätterte sie durch die Post und die Unterlagen, die sich in der letzten Woche auf 
ihrem Tisch angesammelt hatten. Irgendwann ging die Tür auf und Ginger kam herein.

»Oh guten Morgen Mrs. Summer, schön, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte sie freundlich 
und legte ihr neue Post auf den Tisch.

Kim zögerte einen Moment, dann fragte sie: »Ist mein Mann schon da?«

Verwundert schaute Ginger sie an. »Nein, Mr. Summer ist doch heute Morgen schon ganz früh 
zu einem Termin nach Paris geflogen.«

»Oh«, sagte Kim überrascht, dann fügte sie schnell hinzu: »Ach stimmt ja, ich hatte mich
im 
Datum vertan, ich dachte das wäre erst die nächste Woche.«

Ginger warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts und verließ das Zimmer. 
Nachdenklich schaute Kim ihr hinterher. Ryan war also nach Paris geflogen. Enttäuschung 
machte sich in ihr breit, im Stillen hatte sie gehofft, Ryan heute zu sehen, sie vermisste ihn, 
sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie jetzt doch bereit war, alles zu vergessen.

Sie stand auf und lief eine Weile nervös hin und her, dann ging sie entschlossen nach draußen.

»Ginger, in welchem Hotel ist mein Mann?«

»Im ‚Sheraton‘«, sagte Ginger verwundert.

»Gut, buchen Sie mir einen Platz für die nächste Maschine nach Paris.«

 


Kapitel 37

 

Aufgeregt steuerte Kim am Nachmittag durch die Eingangshalle des ‚Sheraton‘
auf die 
Rezeption zu.

»Guten Tag, welches Zimmer hat Mr. Ryan Summer bitte?«, fragte sie nervös, als der Mann 
hinter dem Tresen sich ihr zuwandte.

»Es tut mir leid, aber ohne die Anweisung unserer Gäste dürfen wir nicht einfach die 
Zimmernummern herausgeben«, erklärte der Empfangschef höflich. »Wenn Sie möchten, rufe 
ich Mr. Summer gerne an.«

Kim nickte, und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie der Mann eine Nummer wählte, 
wartete, und nach einer Weile mit einem bedauernden Gesicht wieder auflegte.

»Mr. Summer scheint nicht im Zimmer zu sein, vielleicht möchten Sie an der Bar auf ihn warten 
oder es später noch einmal versuchen.«

Unglücklich schaute sie ihn an, dann kramte sie ihren Ausweis aus der Tasche und legte ihn auf 
den Tresen.

»Hören Sie, ich bin Mrs. Summer, ich wollte meinen Mann überraschen, er weiß nicht, dass ich 
komme. Er wird wohl noch bei einer Besprechung sein, aber es wäre nett, wenn Sie mich 
trotzdem im Zimmer auf ihn warten lassen würden.«

Der Portier warf einen kurzen Blick auf ihren Ausweis, zögerte.

»Eigentlich ist uns das nicht erlaubt.«

Erneut kramte Kim in ihrer Tasche, holte einen Geldschein aus ihrem Portemonnaie und schob 
ihn unauffällig zu ihm hin.

»Machen Sie eine Ausnahme, es ist wirklich sehr wichtig.« Sie setzte ihren verführerischsten 
Augenaufschlag ein und sah ihn bittend an.

Er schmunzelte, steckte das Geld ein und winkte einem uniformierten Jungen.

»Bringen Sie die Dame bitte ins Zimmer 632«, ordnete er an.

Kim atmete erleichtert auf, schenkte ihm noch ein dankbares Lächeln und folgte dann dem Pagen 
in den Fahrstuhl.

Wenig später stand sie oben im Zimmer, drückte dem Jungen noch ein Trinkgeld in die Hand, 
und schloss zufrieden die Tür.

Nachdem sie ihre Tasche abgestellt hatte, trat sie ans Fenster und schaute hinaus, stellte 
begeistert fest, dass sie einen atemberaubenden Blick auf den Eiffelturm hatte, und 
gedankenverloren genoss sie die Aussicht.

Nach einer Weile sah sie auf die Uhr. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Ryans Besprechung 
dauern würde, und ob er danach direkt ins Hotel zurückkehren würde. Also beschloss sie, schnell 
eine Dusche zu nehmen, und sich dann ein wenig auszuruhen.

Eine Dreiviertelstunde später lag sie auf dem Bett, frisch geduscht und umgezogen, und schaltete 
den Fernseher ein, um sich ein wenig abzulenken. Abwesend verfolgte sie eine kitschige 
Seifenoper und nickte irgendwann ein.

 

Es war später Abend, als Ryan im Hotel mit dem Lift nach oben fuhr. Die Besprechung hatte 
ewig gedauert, und anschließend hatte der Kunde darauf bestanden, ihn zum Essen einzuladen. 
Das Geschäft war unter Dach und Fach, und eigentlich wäre er heute noch gerne zurückgeflogen, 
doch er hatte die Einladung schlecht ausschlagen können und danach war es zu spät gewesen, 
um einen Flug zu bekommen.

Müde und abgespannt öffnete er die Tür zu seinem Zimmer und hielt inne. Im Zimmer war es 
dunkel, doch der Fernseher lief, und verwundert schaltete er das Licht ein.

Sein Blick fiel auf das Bett, wo er zu seiner Überraschung Kim entdeckte, die sich dort 
zusammengerollt hatte und schlief. Ryans Herz begann heftig zu pochen, leise zog er die Tür 
hinter sich zu, ging zum Bett, ließ seine Jacke auf den Boden fallen und legte sich vorsichtig 
neben sie.

»Kim«, flüsterte er liebevoll und streichelte sanft ihren Arm.

Verschlafen drehte sie sich um, schaute ihn an.

»Ryan.« 

Bevor sie dazu kam, noch etwas zu sagen, ihm zu erklären, warum sie hier war, hatte er sie auch 
schon an sich gerissen und küsste sie verlangend.

Sehnsüchtig legte sie ihre Arme um ihn, streichelte ihn, spürte, wie seine Hände sich fordernd 
unter ihre Bluse schoben und hastig begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie wollte nicht mehr 
denken, wollte alles vergessen, wollte ihn nur noch festhalten und seine Nähe spüren. 
Ungeduldig drängte sie ihm entgegen, voller Begehren zog er sie noch dichter an sich heran, 
dann überließen sie sich ungezügelt ihrer Leidenschaft.


»Ich bin so froh, dass du da bist«, murmelte Ryan, als sie nach einer ganzen Weile erschöpft  
nebeneinander lagen. »Du hast mir wahnsinnig gefehlt.«

Glücklich kuschelte Kim sich in seinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen 
bin«, sagte sie leise. »Was passiert ist, war auch meine Schuld, ich hätte dir nicht solche 
Vorwürfe machen dürfen.«

Er küsste sie sanft. »Nein, du hattest Recht, ich hätte dir das alles schon längst erklären
sollen. Es 
gibt auch keine Entschuldigung dafür, ich war ein ziemlicher Idiot, und ich hoffe, dass du mir 
verzeihst.«

»Das habe ich schon längst. – Aber …«, sie zögerte. 

Ernst schaute er sie an. »Kim, denkst du etwa immer noch, dass ich nur wegen eines Kindes mit 
dir zusammen bin? Das ist schon lange nicht mehr wichtig für mich, glaub mir.«

Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Ryan, ich muss dir etwas sagen, und wenn du dich danach von mir trennen willst, dann kann ich 
es verstehen«, sagte sie leise, »Es kann sein, dass ich gar keine Kinder bekommen kann.«

 


Kapitel 38

 

Bedrückt erzählte Kim Ryan von ihrem Besuch beim Arzt, und rechnete voller
Angst damit, 
dass er sie enttäuscht um die Scheidung bitten würde. Doch zu ihrer großen Erleichterung zog er 
sie tröstend an sich und schaute sie zärtlich an. 

»Liebling, mach dir deswegen keine Sorgen. Hast du wirklich gedacht, ich würde dich deshalb 
verlassen?« 

Kim zuckte unsicher mit den Schultern, und er küsste sie liebevoll. »Kim, ich liebe dich, und ich 
weiß, dass das für dich ein Schock gewesen sein muss. Aber deswegen werde ich dich nicht im 
Stich lassen, wir stehen das zusammen durch, und wenn alle Stricke reißen, können wir 
irgendwann auch ein Kind adoptieren, wenn du das möchtest.«

»Ach Ryan«, traurig schmiegte sie sich an ihn, »ich würde nichts lieber tun, als dir deinen 
Wunsch zu erfüllen.«

»Das tust du bereits, du bist bei mir, du liebst mich, und du gibst mir alles, was ich brauche – ich 
bin wunschlos glücklich«, betonte er und schaute ihr ernst in die Augen. 

»Aber du wirst die Firma verlieren, und was wird dein Vater dazu sagen?«

»Das ist unwichtig. Die Firma interessiert mich nicht, notfalls suche ich mir irgendwo anders 
einen Job. Und meinem Vater habe ich schon vor einer ganzen Weile gesagt, dass ich nicht die 
Absicht habe, mich von ihm noch länger unter Druck setzen zu lassen, damit muss er sich 
abfinden.«

Ryan sah, wie sie ihn kritisch anschaute, nach wie vor nicht ganz überzeugt davon, dass er es 
wirklich so locker nahm, und lächelte.

»So Mrs. Summer, und wenn wir schon mal hier in der Stadt der Liebe sind, dann sollten wir die 
Zeit genießen und das tun, was alle Liebespaare in Paris tun.« Er legte seinen Arm um ihre Taille 
und zog sie wieder dichter an sich heran. »Ich glaube, ich muss mir doch noch etwas mehr Mühe 
geben und dich auf andere Gedanken bringen«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie dann 
zärtlich.

 

Sie verbrachten noch den ganzen nächsten Tag in Paris, bummelten zusammen über die Champs 
Elysees, schauten sich Notre Dame an und saßen am Montmartre und schauten den 
Straßenmalern zu. Rundum glücklich und gut gelaunt traten sie am Abend den Rückflug an.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir noch kurz bei meiner Mutter vorbeifahren?«, fragte 
Kim, nachdem sie am Flughafen in Ryans Auto gestiegen waren.

»Wahrscheinlich wird sie mich hochkant rauswerfen«, sagte Ryan zerknirscht.

Kim hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter bereits seit einer Weile über alles Bescheid gewusst 
hatte, und er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.

»Das glaube ich kaum, für sie bin ich das berechnende Biest, das dich armen, unschuldigen 
Mann um sein Vermögen gebracht hat«, schmunzelte Kim, »Da wird sie eher mich auf die Straße 
setzen, als dir ein Haar zu krümmen.«

»Nun, wo sie Recht hat, hat sie Recht.« Ryan warf ihr einen amüsierten Blick zu, und sie kniff 
ihn scherzhaft in die Seite. »Aua, nicht nur berechnend, sondern auch noch brutal.«

Sie alberten noch eine Weile herum, dann erreichten sie Kims Elternhaus. Während Kim in ihrer 
Tasche nach dem Schlüssel suchte, riss ihre Mutter auch schon die Tür auf.

»Gott sei Dank, ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte sie erleichtert, nachdem ihr Blick auf 
Kim und Ryan fiel, die beide äußerst glücklich aussahen. »Rein mit euch.«

»Mom, ich hab dir doch gesagt, dass ich zu Ryan nach Paris fahre«, erklärte Kim kopfschüttelnd, 
als sie durch die Halle ins Wohnzimmer gingen.

»Ja, aber wie.« Chiara wandte sich an Ryan. »Du hättest sie gestern sehen sollen, völlig
aufgelöst 
kam sie hier hereingestürzt, hat mir zwei Sätze hingeworfen, hektisch ein paar Sachen in die 
Tasche gestopft, und schon war sie wieder verschwunden.«

Ryan schmunzelte und zog Kim neben sich auf die Couch. »Ja, sie ist eine Frau der schnellen 
Entscheidungen.«

»Die nicht immer richtig sind, möchte ich betonen«, sagte ihre Mutter trocken, dann lächelte
sie. 
»Aber wie ich sehe, habt ihr beide euch offenbar doch dazu entschlossen, eure merkwürdigen 
‚Geschäftspraktiken‘ über Bord zu werfen, oder?«

»Mom«, sagte Kim abwehrend, und Ryan räusperte sich verlegen. 

»Mrs. Mills, was passiert ist tut mir leid. Ich weiß, dass Sie nach allem vermutlich keine gute 
Meinung von mir haben …«

Chiara unterbrach ihn. »Ja, leidtun sollte es dir auch, aber du musst dir keine Gedanken machen, 
ich werde jetzt nicht zur bösen Schwiegermutter mutieren, auch wenn ihr beide es eigentlich 
verdient hättet. Allerdings hast du das nicht dir, sondern deinem Freund John zu verdanken.«

»John – mit dem habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen«, grinste Ryan, »Schöner
Freund, 
mir so in den Rücken zu fallen.«

Kim lächelte. »Du solltest froh sein, sonst würden wir jetzt vielleicht nicht hier sitzen.
Außerdem 
hat er es ja nicht ganz freiwillig getan«, sie warf Chiara einen schiefen Blick zu, »meine Mutter 
versteht sich auch ganz gut auf merkwürdige ‚Geschäftspraktiken‘.«

»Ich habe John bei seiner Entscheidung, mir die Wahrheit zu sagen, lediglich ganz sanft 
unterstützt«, lächelte Chiara, wurde aber gleich wieder ernst.

»So, und damit das Thema ‚private Geschäfte‘ nun endgültig zum Abschluss kommt, werde ich 
jetzt unsere Schulden bezahlen.«

Sie ging zu dem kleinen Schreibtisch, nahm einen Scheck aus der Schublade und drückte ihn 
Ryan in die Hand. »Ich denke, damit dürfte sich das wohl erledigt haben.«

»Mom – wo hast du denn das Geld her?«, fragte Kim entgeistert, nachdem sie einen kurzen 
Blick auf den Scheck geworfen hatte, so langsam wurde ihre Mutter ihr unheimlich.

»Ganz einfach, dein Vater hat zwar einiges aufs Spiel gesetzt, aber es gab einen größeren 
Treuhandfonds, den er zur Sicherheit nicht angerührt hatte – den habe ich jetzt aufgelöst. Und 
wärst du gleich am Anfang ehrlich zu mir gewesen, statt dich blindlings in so eine dumme 
Geschichte zu stürzen, dann hättest du das Geld natürlich haben können.«

Kim starrte sie entgeistert an, und Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte das nicht 
annehmen. Ich hatte sowieso nicht die Absicht, das Geld von Kim zurückzuverlangen, nicht, 
nachdem sich alles so ganz anders entwickelt hat.«

»Keine Widerrede, ich möchte, dass die ganze Sache ein für alle Mal abgeschlossen ist.«

»Also gut«, seufzte Ryan und drückte Kim den Scheck in die Hand, »dann nimm du das, und du 
entscheidest, was damit passieren soll.«

»Aber wieso ich?«, protestierte sie, »Warum soll ich denn jetzt entscheiden?«

»Ganz einfach, weil du dich für dieses Geld in diese ‚dumme Geschichte‘ gestürzt
hast«, zitierte 
er schmunzelnd ihre Mutter und küsste Kim liebevoll. »Ich würde sagen, du hast es dir 
verdient.«

 


Kapitel 39

 

Ein paar Wochen vergingen, und Kim und Ryan waren überglücklich. Tagsüber
konzentrierten 
sie sich auf ihre Arbeit in der Firma, die ihnen mehr Spaß machte als je zuvor, die Abende 
verbrachten sie in zärtlicher Zweisamkeit, gingen aus oder trafen sich mit John und Betsy. Ryan 
hatte John verziehen, dass er Kims Mutter alles erzählt hatte, im Nachhinein war er ihm dankbar 
dafür gewesen, ihm war bewusst, dass er sonst vielleicht Kim verloren hätte.

Auch Kim war froh, dass zwischen Ryan und ihr endlich alles in Ordnung war, und selbst die 
Anspannung, die sie immer überfiel, sobald sie die Villa betrat, ließ sich in der sicheren 
Geborgenheit von Ryans Armen aushalten. 

Das Verhältnis zu seiner Familie war unverändert, während Steward nach wie vor herzlich mit 
ihr umging, blieb Elaine zurückhaltend und unterkühlt. 

Antony war zwar freundlich, aber nach wie vor tauchte er sporadisch in ihrem Büro auf, 
meistens dann, wenn sie nicht anwesend war, und immer wieder gab er anzügliche Bemerkungen 
von sich. Erst gestern war das wieder der Fall gewesen, und jetzt saß Kim grübelnd im Büro und 
überlegte, ob sie etwas zu Ryan sagen sollte. 

Es ging ihr gegen den Strich, dass Antony hier ein- und ausging, wie es ihm beliebte, irgendwie 
schaffte er es immer, einen günstigen Moment zu erwischen, sodass Ginger nicht mitbekam, 
wenn er ins Zimmer ging. Natürlich hätte sie ihr Büro abschließen können, aber das hatte sie 
bisher nie tun müssen, und sowohl Ryan als auch Ginger waren es gewohnt, jederzeit Zutritt zu 
haben, wenn sie irgendwelche Unterlagen benötigten.

Sie beschloss, Antony das nächste Mal zu bitten, ihr Büro nicht mehr einfach so zu betreten, 
warum sollte sie ihn bei Ryan anschwärzen und Ärger provozieren, jetzt, wo ihre Beziehung 
endlich perfekt war.

»Fast perfekt«, dachte sie im gleichen Augenblick traurig, und kramte die Broschüren von Dr. 
Spencer aus dem Schreibtisch. 

Ryan hatte sie nicht mehr auf dieses Thema angesprochen, und sie war ihm dankbar dafür, doch 
selbst hatte sie es nicht vergessen können. 

Aufmerksam las sie sich sämtliche Informationen durch, dann griff sie entschlossen zum Telefon 
und wählte die Nummer von Dr. Spencers Praxis. Sie nannte der Sprechstundenhilfe ihren 
Namen und erklärte kurz, worum es ging. Wenige Minuten später hatte sie einen Termin für den 
nächsten Morgen, vor der Bauchspiegelung sollten noch ein paar Routineuntersuchungen 
gemacht und Blut abgenommen werden.

Erleichtert verabschiedete sie sich, und als Ryan kurz darauf bei ihr erschien, um sie abzuholen, 
fiel sie ihm um den Hals.

»Morgen früh habe ich einen Termin bei Dr. Spencer«, erklärte sie zaghaft, und er drückte
sie 
liebevoll an sich.

»Möchtest du, dass ich mitgehe?«, bot er an.

»Nein, es passiert ja noch nichts Wildes, ein bisschen Blut abzapfen und ein paar kleine 
Untersuchungen, eben die üblichen Sachen vor einer OP.«

»Kim, ich freue mich, dass du dich dazu entschlossen hast, aber wenn du es dir doch noch anders 
überlegen solltest, ist das auch in Ordnung«, betonte Ryan noch einmal, als sie zusammen zum 
Auto gingen.

»Ich weiß«, sagte sie leise, »aber ich möchte das tun, ich wünsche mir so sehr, dass
wir 
irgendwann zu dritt sind.«

 

Am nächsten Morgen setzte Ryan sie vor der Arztpraxis ab und verabschiedete sich mit einem 
liebevollen Kuss.

»Bis heute Abend, wenn du nachher in die Firma kommst, werde ich wohl schon unterwegs sein, 
ich habe zwei Termine, und ich kann noch nicht genau sagen, wie lange das dauern wird.«

»Alles klar, mach dir keine Sorgen, wir sehen uns heute Abend«, lächelte Kim ihm zu und betrat 
dann schnell die Praxis, bevor er ihr anmerken konnte, wie angespannt und nervös sie war.

 

Ryan schaute ihr noch einen Moment gedankenverloren hinterher, dann wendete er den Wagen 
und fuhr in die Firma.

»Guten Morgen Ginger«, grüßte er gutgelaunt wie immer, »Meine Frau kommt heute etwas 
später.«

Er wollte weitergehen in sein Büro, doch Ginger hielt ihn zurück.

»Wenn es länger dauert, bis Mrs. Summer hier ist, sollten Sie sich vielleicht um ihren Besucher 
kümmern«, sagte sie mit einem schiefen Blick auf Kims Bürotür.

»Hat sie denn jetzt um die Uhrzeit schon einen Termin?«, fragte Ryan verwundert.

»Nein Mr. Summer, es ist Ihr Bruder.«

Stirnrunzelnd betrat er Kims Büro, und tatsächlich lehnte Antony lässig an ihrem Schreibtisch.

»Was machst du hier?«, fragte Ryan ungehalten.

»Oh, ich habe auf Kim gewartet.« 

»Kim kommt heute später, du wirst also mit mir vorlieb nehmen müssen. – Worum geht es?«

»Gut, warum nicht«, sagte Antony achselzuckend, suchte eine der Mappen heraus, die er unter 
dem Arm hatte, und drückte sie seinem Bruder in die Hand.

»Eigentlich wollte ich mit ihr nur über die Entwürfe hier sprechen, sie sollte einen davon 
aussuchen, es geht um den Auftrag, den du in Paris angenommen hast.«

Ryan blätterte durch die Mappe, schaute sich alles an, und tippte dann auf ein Blatt. »Ich denke 
wir sollten diesen hier nehmen.«

»In Ordnung Boss«, grinste Antony und packte alles wieder zusammen. »Bis dann.«

Zusammen gingen sie zur Tür, dann blieb Ryan noch einmal stehen und hielt seinen Bruder am 
Arm fest. »Zwar haben Kim und ich keine feste Arbeitsteilung, aber wie du eben selbst sagtest, 
habe ich diesen Auftrag angenommen, also frage ich mich, warum du damit nicht zu mir 
gekommen bist?«

»Jetzt mach keine Staatsaffäre da draus, ich verhandle nun mal lieber mit hübschen Frauen als 
mit dir.« 

»Hör zu«, ärgerlich starrte Ryan ihn an, »wenn du in Zukunft irgendetwas hier zu erledigen
hast, 
dann besprichst du das bitte mit mir. Ich möchte, dass du Kim nicht damit belästigst, sie hat 
genug zu tun.«

»Wie du willst«, sagte Antony achselzuckend und ging mit einem belustigten Lächeln davon.

Genervt schaute Ryan ihm hinterher, er hatte nicht vergessen, dass sein Bruder eine der beiden 
Personen war, die als Absender des anonymen Briefs an seinen Vater in Frage kamen.

Außerdem hatte er noch immer keine schlüssige Erklärung dafür gefunden, wie die Kopie des 
Testaments überhaupt in Kims Hände gekommen war, und es war besser, wenn er darauf achtete, 
dass Antony sich von Kim fernhielt.

 


Kapitel 40

 

Nervös saß Kim im Sprechzimmer und wartete auf Dr. Spencer. Sie hatte alle
Untersuchungen 
hinter sich und war jetzt gespannt zu hören, wie es weitergehen sollte.

Der Arzt kam herein und setzte sich, und aufgeregt platzte sie auch gleich mit ihrer Frage heraus: 
»Und, wie sieht es aus? Wann können wir die Bauchspiegelung machen?«

Lächelnd schaute er von den Unterlagen auf, die er im Hereinkommen noch einmal überflogen 
hatte. »Ich glaube, das ist gar nicht nötig.«

Unglücklich sah Kim ihn an. »Heißt das, es hat sowieso keinen Zweck?«, fragte sie
enttäuscht.

»Nein Mrs. Summer, das heißt, dass die OP zum jetzigen Zeitpunkt überflüssig ist – Sie
sind 
schwanger, herzlichen Glückwunsch.«

»Was?« Kim hatte das Gefühl als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.
»Sind Sie 
sicher?«

»Ja, natürlich, es gibt keinen Zweifel, ich müsste noch eine Ultraschalluntersuchung machen, um 
es genauer zu bestimmen, aber nach meiner Erfahrung dürften Sie schätzungsweise in der 
fünften oder sechsten Schwangerschaftswoche sein.«

Ein warmes, glückliches Gefühl begann sich in ihr auszubreiten, doch sie konnte es immer noch 
nicht wirklich glauben.

»Aber wie kann das sein? Sie haben doch gesagt …«, stammelte sie ungläubig.

»Ich habe gesagt, dass eine Wahrscheinlichkeit besteht, dass Sie nicht schwanger werden 
können, und ein genaues Ergebnis hätten wir nach der Bauchspiegelung gehabt. Aber scheinbar 
hatten Sie Glück, und mich wundert, dass Sie noch gar nichts bemerkt haben«, erklärte Dr. 
Spencer schmunzelnd.

»Ja, natürlich habe ich etwas bemerkt«, sagte Kim verwirrt, »Aber ich hatte so viel Aufregung
in 
letzter Zeit, und nach dem, was Sie gesagt hatten, habe ich doch nicht mit so etwas gerechnet.«

»Gut, dann freuen Sie sich jetzt auf Ihr Baby, und schonen Sie sich ein bisschen. Ansonsten 
dürfen Sie weiterhin alles tun, was Ihnen Spaß macht.« Der alte Arzt zwinkerte ihr vergnügt zu. 
»Lassen Sie sich draußen einen Termin für die erste Vorsorgeuntersuchung geben, und nochmals 
herzlichen Glückwunsch.«

 

Wie auf Wolken schwebte Kim die Treppe hinauf zu ihrem Büro. Noch immer konnte sie es 
kaum fassen, sie war überglücklich und hätte die ganze Welt umarmen können.

»Guten Morgen Mrs. Summer«, wurde sie von Ginger begrüßt, »Sie strahlen ja heute
so.«

Kim lächelte. »Ja, es ist ein wunderschöner Tag. – Ist mein Mann noch da?«

»Nein tut mir leid, Mr. Summer ist schon vor einer Weile aus dem Haus gegangen.«

Enttäuscht ging Kim in ihr Büro, am liebsten hätte sie es Ryan sofort erzählt, sie bedauerte jetzt 
ein bisschen, dass sie sein Angebot, sie zu begleiten, nicht doch angenommen hatte. 

Einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihn auf dem Handy anrufen sollte, doch dann entschied 
sie sich dagegen. Sie würde es ihm lieber am Abend sagen, wenn sie alleine waren, sie wollte so 
gerne sein Gesicht sehen, wollte sehen, wie er sich freute.

Lange hatte sie keine Gelegenheit, an das Baby zu denken. Dadurch, dass Ryan nicht da war, 
wurden alle Anrufe zu ihr durchgestellt, sie hatte daneben noch eine Menge weiterer Dinge zu 
tun, und fast hätte sie vergessen, dass sie um siebzehn Uhr auch noch einen Termin bei einem 
Kunden hatte.

Voller Hektik ließ sie sich von Ginger ein Taxi bestellen, und während der Fahrer durch Newport 
kurvte, nahm sie sich vor, demnächst etwas kürzerzutreten, so viel Stress wäre sicher nicht gut 
für das Baby.

Konzentriert und souverän brachte sie den Termin hinter sich und verließ gerade das Gebäude, 
als ihr Handy klingelte. Mit einem kurzen Blick auf das Display stellte sie fest, dass es Ryan war, 
und freudig begrüßte sie ihn.

»Kim, du wirst mir jetzt wahrscheinlich den Kopf abreißen, aber ich habe völlig vergessen, dass 
wir heute Abend zu einem Empfang bei Walter Miller, dem Chef der Miller Enterprises, 
eingeladen sind.«

»Auch das noch«, dachte Kim gestresst.

»Nein, ich reiße dir nicht den Kopf ab«, sagte sie dann laut, »wann sollen wir denn da
sein?«

»Eigentlich um neunzehn Uhr, nur habe ich dummerweise das Problem, dass ich es wohl nicht 
rechtzeitig schaffen werde. Der erste Termin, den ich hatte, hat ewig gedauert, der Kunde war 
äußerst anstrengend, und ich kam da nicht weg. Ich bin dann nach Hause gefahren, um mich 
umzuziehen, ich habe auch schon die ganze Zeit versucht, den anderen Termin zu verschieben, 
aber ich erreiche da niemanden, also werde ich wohl oder übel dort hinfahren müssen.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Kim frustriert. »Ich bin gerade hier bei meinem Termin 
fertig geworden, in der kurzen Zeit schaffe ich es auch nicht, noch nach Hause zu fahren und 
mich umzuziehen, und ich kann da wohl schlecht in meinen normalen Klamotten aufkreuzen.«

»Also wenigstens einer von uns beiden sollte pünktlich da sein«, erklärte Ryan und
überlegte 
einen Moment. »Weißt du was, ich drücke Alfred jetzt was für dich zum Anziehen in die Hand, 
er soll dir das in der Firma vorbeibringen. Wenn du dich dort umziehst, kannst du es gerade noch 
schaffen.«

Kim seufzte.

»Also gut, ich will zwar nicht wissen, wie ich nachher herumlaufe, wenn ich dir als Mann meine 
Kleiderwahl überlasse, aber mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig.«

»Mach dir keine Gedanken Liebling, du weißt doch, dass ich einen guten Geschmack 
habe – sonst hätte ich dich nicht geheiratet«, zog Ryan sie auf, und sie hörte an
seiner Stimme, 
dass er lächelte.

»Wohl eher einen teuren Geschmack«, schmunzelte sie, »Also gut Schatz, dann bis nachher, und 
lass mich da nicht so lange alleine.«

Sie verabschiedeten sich und Kim rief sich ein Taxi und fuhr zurück in die Firma.

Schnell stürmte sie die Treppe hinauf, als ihr Alfred entgegenkam.

»Guten Abend Mrs. Summer, ich habe Ihre Kleidung in Ihr Büro gelegt«, teilte er ihr in seiner 
gewohnt würdevollen Art mit.

»Vielen Dank Alfred«, lächelte sie ihn an und eilte an ihm vorbei.

Tatsächlich hatte Ryan eines ihrer Lieblingskleider ausgesucht, und sogar an passende Schuhe 
gedacht. Erfreut zog sie sich um, richtete sich noch schnell die Haare, und warf einen prüfenden 
Blick in den Spiegel. Zufrieden betrachtete sie sich, und als sie daran dachte, dass sie Ryan heute 
Abend von dem Baby erzählen würde, wurde ihr Lächeln noch eine Spur strahlender.

 


Kapitel 41

 

Kim erreichte das Haus der Millers einigermaßen pünktlich, und obwohl sie
zunächst Bedenken 
hatte, weil sie hier kaum jemanden kannte, wurde sie doch von allen überaus freundlich und 
herzlich empfangen.

Zu ihrer Freude waren auch Vernon Gates und seine Frau anwesend, sodass sie sich nicht lange 
bemühen musste, einen Gesprächspartner zu finden.

»Kim«, begrüßte der alte Freund ihrer Eltern sie herzlich und umarmte sie, »Schön Sie
hier zu 
sehen – oder muss ich jetzt Mrs. Summer zu Ihnen sagen?«

»Nein«, wehrte sie verlegen ab, »Kim reicht völlig.«

»Also wenn ich Sie so anschaue, muss ich sagen, dass Ihnen die Ehe scheinbar sehr gut 
bekommt. Aber mit Ryan haben Sie auch eine sehr gute Wahl getroffen, sein Vater und ich 
kennen uns schon ewig, und ich habe Ryan sozusagen aufwachsen sehen.«

Kim lächelte. »Ja, ich kann mich nicht beklagen.«

»Jetzt lass doch das Mädel erst mal in Ruhe«, ermahnte seine Frau ihn liebevoll, dann zwinkerte 
sie Kim zu. »Seit mein Mann von Ihrer Hochzeit erfahren hat, betont er immer wieder stolz, dass 
er derjenige war, der Sie damals auf dem Fest Ryan vorgestellt hat.«

»Das war doch auch so, ohne mich wären sie heute nicht verheiratet«, brummte Vernon Gates 
gespielt beleidigt.

Die Bilder des Frühlingsfests erschienen vor Kims Augen, sie erinnerte sich daran, wie entsetzt 
sie gewesen war, als Ryan sich zu ihr umgedreht und sie ihn wiedererkannt hatte. Sie dachte an 
seine grauen Augen, die sie so spöttisch und amüsiert angesehen hatten, und ihr Herz machte 
einen kleinen Sprung. Vermutlich war sie zu diesem Zeitpunkt, ohne es zu merken, schon bis 
über beide Ohren in ihn verliebt gewesen, und jetzt war sie seine Frau und erwartete sein Kind.

»Kim?« Erschrocken fuhr sie zusammen, und sah Ryan vor sich stehen.

»Liebling, du bist mit deinen Gedanken ja ganz weit weg«, stellte er fest und gab ihr einen Kuss. 
»Tut mir leid, dass ich mich so sehr verspätet habe.«

»Macht nichts, immerhin bist du ja jetzt da.«

Gut gelaunt begrüßte Ryan auch Vernon Gates und seine Frau, und sie plauderten noch eine 
ganze Weile angeregt.

»Vernon, entschuldigt uns für einen Moment, ich möchte Kim gerne noch den anderen Gästen 
vorstellen.« 

Ryan legte seinen Arm um Kim und führte sie nach und nach durch die kleinen Grüppchen von 
Geschäftsleuten, die überall herumstanden und sich unterhielten. Er machte sie mit allen 
bekannt, unterhielt sich mit dem ein oder anderen etwas länger, und schließlich schob er sie auf 
die kleine Tanzfläche in einer Ecke des Raums. Eine Band spielte leise und Ryan zog sie an sich.

»Weißt du eigentlich, dass wir noch nie zusammen getanzt haben?«, sagte er liebevoll.

»Ja, das weiß ich Mr. Summer«, lächelte Kim und schmiegte sich in seine Arme. »Bisher
hatten 
wir ja auch nicht viel Gelegenheit dazu.«

»Du hättest auf dem Frühjahrsfest mit mir tanzen können, aber da hast du es ja lieber 
vorgezogen, dich aus dem Staub zu machen«, zog er sie auf.

»Wenn du mich da zum Tanzen aufgefordert hättest, hätte ich dir vor allen Leuten die Augen 
ausgekratzt.«

»Ich weiß, dein empörter Blick, als du mich gesehen hast, hat Bände gesprochen – du warst 
einfach süß.«

Zärtlich streichelte er über ihren Rücken. »Lass uns nach Hause fahren«, flüsterte er
ihr nach 
einer Weile ins Ohr, »Lange werde ich so nicht mit dir tanzen können, es sei denn du möchtest, 
dass zur Abwechslung alle anderen hier uns empört anschauen.«

Kim nickte, es dauerte nicht lange, dann hatten sie sich verabschiedet und waren auf dem 
Heimweg.

 

Es war nicht mehr viel los auf den Straßen, und so waren sie nach kurzer Zeit bereits zu Hause.

Ryan nahm Kims Hand und wollte sie zur Treppe ziehen, da ging die Tür zu Stewards 
Arbeitszimmer auf. 

»Ryan, kann ich dich bitte für einen Moment sprechen?«, bat sein Vater.

»Vater, muss das jetzt sein? Wir hatten beide einen langen Tag, waren auch noch auf einem 
Empfang bei Miller, und eigentlich würde ich gerne schlafen gehen.« 

»Es ist wichtig, und es wird wohl auch nicht lange dauern.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen, ich bin wirklich sehr müde«, betonte Ryan noch einmal und 
drückte zärtlich Kims Hand. 

Doch sein Vater schüttelte ernst den Kopf, und seufzend gab er nach.

»Also gut.«

Kim wollte nach oben gehen, doch er hielt sie fest. »Nichts da, du kommst mit, dann habe ich 
vielleicht eine Chance, in ein paar Minuten wieder draußen zu sein«, grinste er.

Zusammen folgten sie Steward Summer ins Zimmer.

»Gut, eigentlich wollte ich dich alleine sprechen, aber da es sowieso euch beide betrifft, kann 
Kim genauso gut hierbleiben.«

»Vater, wenn es wieder um dieses leidige Thema geht, ich will davon nichts mehr hören. Ich 
dachte eigentlich, ich hätte dir meinen Standpunkt deutlich gemacht«, sagte Ryan abwehrend und 
legte schützend seinen Arm um Kim. »Beinahe hätte dieser ganze Unsinn meine Ehe 
kaputtgemacht, ist es das, was du willst?«

Steward gab ihm keine Antwort, er öffnete seine Schublade und warf Ryan ein paar Prospekte 
auf den Tisch. »Kannst du mir das erklären?«

Entsetzt starrte Kim die kleinen Hefte an, es war das Informationsmaterial, das Dr. Spencer ihr 
mitgegeben hatte.

»Woher hast du das?«, flüsterte sie schockiert.

»Das lag vorhin hier auf meinem Schreibtisch, in einem Umschlag zusammen mit diesem 
Zettel.«

Er reichte Ryan ein Blatt Papier, und zusammen mit Kim las er den Text darauf:

»Hast Du immer noch nicht bemerkt, dass Dein geliebter Sohn und Deine Schwiegertochter Dich 
nach Strich und Faden verarschen?«

Wütend knüllte Ryan den Zettel zusammen und warf ihn auf den Boden.

»Also gut Vater, ja ich kann dir das erklären, obwohl ich der Meinung bin, dass du keinerlei 
Anrecht darauf hast. – Tatsache ist, dass Kim vielleicht keine Kinder bekommen kann. Tatsache 
ist, dass mir das scheißegal ist, weil ich sie liebe. Und Tatsache ist, dass ich dir bereits vor 
längerem gesagt habe, dass du aufhören sollst, dich in mein Leben einzumischen.« Voller Zorn 
starrte er seinen Vater an. »Du solltest dich stattdessen lieber fragen, wo diese ständigen 
anonymen Schmierereien herkommen.«

»Es tut mir leid, dass ich immer wieder damit anfangen muss, aber irgendwann musst du doch 
mal zur Vernunft kommen«, erklärte Steward ruhig. »Kim, es tut mir leid, aber wenn du Ryan 
liebst, wirst du nicht zulassen, dass er alles aufs Spiel setzt, was ihm noch vor ein paar Monaten 
das Wichtigste im Leben war, und wofür er seit Jahren hart gearbeitet hat.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Ryan tonlos, sein Gesicht war kreidebleich. »Du wirst doch 
nicht wirklich von Kim verlangen, dass sie mich verlassen soll?«

Er ballte die Fäuste, und Kim, die bis jetzt schweigend dagestanden hatte, hatte den Eindruck, 
dass er jeden Moment auf seinen Vater losgehen würde. Sie griff nach seinem Arm und hielt ihn 
fest.

»Beruhige dich bitte, das Thema dürfte sich erledigt haben«, sagte sie leise.

Ryan fuhr herum und sah sie ungläubig an. »Hast du etwa die Absicht, das zu tun, was er 
verlangt?«

Kim schüttelte den Kopf und lächelte ihn liebevoll an. »Nein, nein natürlich nicht. – Ich
bin 
schwanger.«

 


Kapitel 42

 

Für eine Weile war es so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen
hören können. 
Sowohl Ryan als auch Steward starrten Kim so entgeistert an, als hätte sie ihnen erzählt, dass sie 
eine Massenmörderin sei.

»Was? Was sagst du da?«, fragte Ryan irritiert, nachdem er sich als Erstes wieder gefangen hatte.

»Liebling, ich bin schwanger – wir bekommen ein Baby«, wiederholte Kim freudestrahlend. 
»Eigentlich wollte ich dir das nachher erst erzählen, aber ich glaube, es war jetzt doch der 
richtige Augenblick.«

»Aber ich dachte … ich meine …«, stotterte Ryan, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu 
fassen.

»Ja, das dachte ich auch«, schmunzelte Kim. »Aber anscheinend hat die Pariser Luft doch eine 
ganz besondere Wirkung gehabt.«

»Oh mein Gott Kim.« Ryan riss sie in seine Arme und drückte sie überglücklich an sich.
»Kim, 
ich liebe dich, das ist das schönste Geschenk, das du mir machen kannst.«

»Naja, so ein kleines bisschen warst du ja auch beteiligt«, lachte sie und kuschelte sich an ihn.

Inzwischen hatte auch Steward seine Fassung wieder gewonnen, trat auf Kim zu und drückte sie 
herzlich.

»Ich freue mich sehr«, sagte er gerührt, »So lange habe ich darauf gehofft, und jetzt endlich 
bekomme ich ein Enkelkind.«

Ryan verzog das Gesicht.

»Du solltest dich lieber bei Kim entschuldigen. Wie konntest du überhaupt nur auf diese Idee 
kommen, dass sie sich von mir trennen soll, wie konntest du nur im Entferntesten daran 
denken?«

»Schon gut«, wehrte Kim ab. 

Betrübt schüttelte Ryans Vater den Kopf.

»Kim, es tut mir leid, ich weiß, ich hätte das niemals sagen dürfen. Das war auch nicht gegen 
dich persönlich gerichtet, ich schätze dich sehr, und ich weiß, dass du Ryan liebst. Aber ich liebe 
meinen Sohn nun mal auch, und ich kann eben nicht aus meiner Haut, es hat mir das Herz 
zerrissen bei dem Gedanken, dass er alles einfach so wegwerfen will.«

»Ich kann es verstehen, und ich bin nicht böse«, lächelte Kim, »Und ich hoffe, dass es
zwischen 
euch jetzt keinen Streit mehr gibt wegen dieser Sache.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Ryan düster, »Ich frage mich jedoch nach wie vor, wo diese Briefe 
herkommen.«

Sein Vater schaute ihn niedergeschlagen an.

»Es sieht wirklich so aus, als würde jemand mit aller Gewalt versuchen, einen Keil zwischen uns 
zu treiben.«

»Allerdings, und ich habe da auch schon einen gewissen Verdacht.«

Auf die fragenden Blicke von Kim und Steward schüttelte er den Kopf. »Solange ich nichts 
beweisen kann, werde ich dazu nichts weiter sagen, aber ich werde der Sache auf den Grund 
gehen.« Er zögerte. »Bis dahin wäre es vielleicht gut, wenn wir Kims Schwangerschaft noch eine 
Weile für uns behalten würden.«

 

Wenig später lagen Kim und Ryan aneinander gekuschelt im Bett.

»Du machst dir wirklich Sorgen wegen dieser Sache, oder?«, fragte Kim leise, und streichelte 
liebevoll Ryans bedrücktes Gesicht.

»Kim, woher hattest du eigentlich die Kopie des Testaments?«, fragte er statt einer Antwort.

»Die lag auf meinem Kopfkissen«, erklärte sie, und schilderte ihm kurz, was passiert war. Bei 
dem Gedanken daran lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

»Und die Prospekte vom Arzt? Hattest du die auch hier im Zimmer?«

»Nein, die waren in meinem Schreibtisch.« Kim stutzte, überlegte kurz, dann schaute sie ihn 
entsetzt an. »Ryan, Antony ist dauernd in meinem Büro gewesen.«

»Ich weiß, ich habe ihn heute Morgen auch erwischt, wie er da herumgelungert hat«, sagte er 
dumpf.

»Glaubst du, dass er etwas damit zu tun hat?«, flüsterte sie fassungslos. »Ich meine, er ist
ein 
bisschen seltsam, und seine komischen Bemerkungen finde ich keineswegs angebracht, aber 
denkst du wirklich, dass er so etwas tun würde?«

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht – aber ich werde ihn mir morgen mal vorknöpfen.«

Er küsste sie liebevoll.

»Kim, ich weiß, dass du dich hier nicht richtig wohlfühlst, und in Anbetracht dieser Vorfälle 
sollten wir uns vielleicht überlegen, ob wir uns nicht irgendwo eine eigene Bleibe suchen.«

Kim zögerte, tatsächlich wäre sie gerne mit Ryan ausgezogen, lieber heute als morgen. Doch es 
war sein Elternhaus, sie wusste, wie sehr er daran hing, und sein Vater war hier und freute sich 
auf sein Enkelkind, das konnte sie von ihm nicht verlangen.

Energisch schüttelte sie den Kopf.

»Nein, ich möchte, dass wir hier bleiben. Du gehörst hierher, und dein Kind soll hier 
aufwachsen, wir werden uns doch jetzt wegen dieser albernen Spielchen nicht vertreiben lassen.«

 


Kapitel 43

 

»Ginger, bitte lassen Sie meinen Bruder zu mir kommen«, bat Ryan am
nächsten Morgen durch 
die Sprechanlage, nachdem er sein Büro betreten hatte. 

Während Kim zufrieden in seinen Armen geschlafen hatte, hatte er die ganze Zeit wachgelegen 
und gegrübelt. Zwar war er nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass Antony hinter der 
ganzen Sache steckte, aber es konnte nicht schaden, ihm auf die Finger zu klopfen.

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte Antony erstaunt, nachdem er Ryans Büro betreten hatte.

»Setz dich«, forderte Ryan ihn auf. »Ja, ich habe etwas mit dir zu besprechen, genauer gesagt 
habe ich ein paar Fragen.«

»Okay, schieß los«, grinste sein Bruder unbekümmert wie immer. »Muss ja etwas sehr
Wichtiges 
sein, wenn du mich deswegen extra hierher zitierst.«

»Was hast du gestern Morgen in Kims Büro gemacht?«

Erstaunt schaute Antony ihn an.

»Das weißt du doch, es ging um die Entwürfe für den Auftrag.«

»Du solltest mich nicht für so dumm halten«, sagte Ryan schroff. »Du fühlst dich deiner
Sache 
scheinbar sehr sicher, aber ich warne dich – ich weiß genau, was du treibst, und ich werde ein 
Auge auf dich haben.«

»Ryan, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, erklärte Antony abwehrend.

»Ach, dann warst du wohl nicht zufällig an Kims Schreibtisch, oder bist nachts im Zimmer 
herumgeschlichen? Und von gewissen anonymen Briefen weißt du sicher auch nichts?«

»Kann es sein, dass du ein bisschen paranoid bist?« Antony stand auf. »Ich glaube nicht, dass ich 
mir diesen Schwachsinn noch länger anhören muss.«

»Halte dich von Kim fern«, zischte Ryan ihm noch wütend hinterher, dann fiel die Tür zu.

Verärgert ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Er hätte sich ja denken können, dass Antony,
selbst 
wenn er der Urheber dieser ganzen Sachen war, das natürlich nicht zugeben würde. Immerhin 
war er jetzt gewarnt, und vielleicht würde ihn das von weiteren Intrigen abhalten. Resigniert 
wandte er sich seiner Arbeit zu, während er sich fest vornahm, seinen Bruder im Auge zu 
behalten.

 

Am Abend besuchten sie Kims Mutter, um ihr die Neuigkeit von der Schwangerschaft 
mitzuteilen, und wie erwartet konnte sie kaum an sich halten vor Freude. Auch Betsy war hellauf 
begeistert.

»Das ist wundervoll«, sagte sie und drückte Kim überglücklich an sich. 

Chiara Mills machte ein besorgtes Gesicht. »Aber du solltest jetzt etwas kürzertreten, ich weiß 
nicht, ob es gut ist, wenn du so viel arbeitest.«

»Mach dir keine Sorgen, Mom, Ryan passt gut auf mich auf«, betonte Kim und warf Ryan einen 
kurzen Blick zu, um ihm klar zu machen, dass es besser war, wenn ihre Mutter nichts von den 
seltsamen Briefen und den Geschehnissen in der Villa erfuhr.

Im gleichen Moment läutete es an der Tür, Betsy öffnete und kam kurz darauf mit John zurück.

»Gut«, sagte Chiara zufrieden, »dann sind wir alle da, und wir können auch bald essen.«


Während sich die drei Frauen in der Küche mit der Zubereitung des Essens beschäftigten, nutzte 
Ryan die Gelegenheit, um John von den jüngsten Ereignissen zu berichten.

»Ich weiß nicht, das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte John nachdenklich, nachdem Ryan
seine 
Schilderung beendet hatte, »Vielleicht solltet ihr euch besser eine eigene Bleibe suchen.«

»Das habe ich Kim vorgeschlagen, aber sie wollte es mir zuliebe nicht. Denkst du wirklich, dass 
wir uns Sorgen machen müssen?«

John zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber nach dem was du mir erzählt hast, kann es 
nicht schaden, vorsichtig zu sein.«

»Vermutlich hast du recht«, stimmte Ryan zu, »Ich denke, ich werde mich nach einem kleinen 
Haus für uns umschauen.«

»Ein Bekannter von mir ist Makler, wenn du willst, sage ich ihm Bescheid, vielleicht hat er ja 
etwas Passendes im Angebot.«

»Ja, gerne«, sagte Ryan dankbar. »Aber sag Kim bitte noch nichts davon, es ist besser, wenn ich 
sie überrasche, sonst versucht sie mir das wieder auszureden.«

»Sie liebt dich wohl sehr«, lächelte John, und als Ryan nickte, fügte er hinzu: »Nach eurem
mehr 
als unglücklichen Start kannst du froh sein, dass sie noch bei dir ist.«

»Das bin ich, und ich werde alles tun, um sie zu beschützen.«

 

»Wo fährst du denn hin?«, fragte Kim verwundert, als Ryan wenige Tage später statt des 
gewohnten Heimwegs eine andere Richtung einschlug.

»Lass dich überraschen«, lächelte er, »Wir sind gleich da.«

Tatsächlich hatte der Makler ihm bereits kurz nach seinem Gespräch mit John ein geeignetes 
Objekt angeboten, und er war jetzt gespannt auf Kims Reaktion.

Wenig später stellte er den Wagen in der Auffahrt eines Hauses ab, und bedeutete Kim 
auszusteigen.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir noch jemanden besuchen? Ich hätte mir etwas anderes 
angezogen«, sagte sie vorwurfsvoll, während sie ihm zur Eingangstür folgte.

Verwundert beobachtete sie dann, wie er einen Schlüssel aus der Tasche holte und die Tür 
öffnete.

»Ryan, du hast doch nicht etwa …?«, entfuhr es ihr entgeistert, als sie in die Halle trat und sich 
umschaute.

»Doch Liebling, habe ich.« Er nahm sie liebevoll in den Arm und küsste sie. »Sei mir nicht
böse, 
aber ich wusste, dass du widersprechen würdest, deswegen habe ich das hier ohne dich 
ausgesucht. – Komm mit.«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, zog er sie an der Hand hinter sich her, führte sie nach und 
nach durch die noch leeren Räume.

»Es ist alles frisch renoviert, wir müssen uns nur noch um die Einrichtung kümmern«,
erklärte 
er, »Und wir haben genug Platz, auch für den Fall, dass wir irgendwann zu viert oder zu fünft 
sein sollten.«

Abwehrend hob Kim die Hände. »Immer langsam, ich glaube, wir sollten das hier erst einmal 
genießen«, schmunzelte sie und strich sanft über ihren Bauch. »Also gut, nachdem du ja 
anscheinend schon alles unter Dach und Fach gebracht hast, bleibt mir ja wohl nichts anderes 
übrig, als ja zu sagen.«

Ernst schaute er sie an. »Noch habe ich es nicht gekauft, und wenn es dir nicht gefällt, dann 
nehmen wir es nicht. Aber ich kann nicht jede Sekunde bei dir sein, und es wäre mir lieber, wenn 
du nicht alleine in der Villa bleiben würdest, zumindest bis sich diese ganzen Vorfälle aufgeklärt 
haben. Ich möchte, dass es dir und unserem Baby gutgeht, und ich denke, du würdest dich hier 
wohler fühlen.«

Kim wusste, wie viel ihm sein Elternhaus bedeutete, und die Tatsache, dass er ihr zuliebe bereit 
war, dort auszuziehen, ließ ein inniges Gefühl der Zuneigung in ihr aufsteigen. 

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. 

Er presste sie an sich und begann sie zu küssen, erst zärtlich, dann immer verlangender.

»Ryan, was hast du vor?«, fragte sie atemlos zwischen zwei Küssen.

»Wir werden jetzt unser neues Zuhause einweihen«, murmelte er und zog sie sanft mit sich zu 
Boden.

 


Kapitel 44

 

»Kim und ich werden ausziehen«, eröffnete Ryan noch am gleichen Abend
seiner Familie.

Sie saßen beim Essen, und Alfred hatte gerade die Suppe serviert, als Ryan die Neuigkeit 
bekannt gab. Mit einem leisen Klirren ließ sein Vater den Löffel auf den Teller fallen.

»Was ist denn das für ein Unsinn?«

»Tut mir leid Dad, aber es ist besser so.«

»Ryan, ich kann ja verstehen, dass ihr den Wunsch habt, für euch zu sein, aber jetzt wo ein Kind 
unterwegs ist – ich bin der Meinung, dass es hier aufwachsen sollte«, sagte Steward Summer 
missbilligend.

»Kind?«, fragte Elaine gedehnt und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Kim ist schwanger? 
Warum wusste ich davon noch nichts?«

»Weil wir es eigentlich noch eine Weile für uns behalten wollten«, erklärte Ryan abweisend und 
warf seinem Vater einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Na dann hast du es ja doch geschafft – herzlichen Glückwunsch«, kommentierte Antony die 
Nachricht lächelnd, doch seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er keineswegs begeistert 
war.

Ryan schwieg und presste die Lippen zusammen, und Kim legte ihm beruhigend die Hand auf 
den Arm.

»Überlegt euch das doch noch einmal in Ruhe«, bat Steward, »Hier ist so viel Platz, und als 
künftiger Erbe gehört das Kind doch hierher.«

»Kannst du eigentlich auch noch an etwas anderes denken?«, fuhr Ryan seinen Vater an und 
stand auf. »Vermutlich müssten wir nicht ausziehen, wenn du endlich aufhören würdest, immer 
nur an diese verdammte Erbschaft zu denken. – Und nein, es gibt da nichts mehr zu überlegen, 
mein Entschluss steht fest.« Er schaute Kim an. »Lass uns nach oben gehen, ich ertrage das hier 
nicht länger.«

Mit einem bedauernden Achselzucken in Richtung seines Vaters stand sie ebenfalls auf und 
folgte Ryan zur Tür.

»Und eines noch, Vater«, sagte Ryan, während er sich noch einmal kurz umdrehte, »solltest du 
nicht damit aufhören, wird dieser Umzug nicht die einzige Trennung von den Summers sein, die 
ich vornehmen werde.«

 

In den nächsten Tagen war Kim vorwiegend damit beschäftigt, Möbel für ihr Haus auszusuchen 
und zu bestellen; Ryan ließ ihr völlig freie Hand. »Such du aus, was dir gefällt, du sollst dich 
wohlfühlen.«

»Aber du musst doch schließlich auch darin wohnen«, wollte sie widersprechen.

»Mir reicht es, wenn du da bist, mehr brauche ich nicht«, erklärte er schmunzelnd,
»Außerdem 
bin ich mir sicher, dass du einen guten Geschmack beweisen wirst.«

Nach und nach nahm das neue Zuhause Gestalt an, und man bekam so langsam eine ungefähre 
Vorstellung davon, wie es aussehen würde, wenn alles eingerichtet war.

 

»Liebling, ich komme heute etwas später in die Firma«, erklärte Kim eines Morgens beim 
Frühstück, »Die Möbel fürs Kinderzimmer kommen heute.«

»In Ordnung, vielleicht schaffst du es ja bis zum Mittag, dann können wir zusammen essen 
gehen«, nickte Ryan und verabschiedete sich mit einem liebevollen Kuss. »Und übernimm dich 
nicht, pass auf dich auf.«

»Keine Sorge, Betsy wollte kommen und mir helfen«, lächelte Kim ihn beruhigend an. 

Ryan ging hinaus, und sie blieb zusammen mit dem Rest der Familie am Frühstückstisch zurück. 
Wie immer herrschte ein bedrückendes Schweigen, das sich seit der Bekanntgabe ihres Umzugs 
noch deutlich verstärkt hatte, denn auch Steward Summer sprach inzwischen kaum noch ein 
Wort.

»Apropos Kinderzimmer«, brach Elaine plötzlich unerwartet die Stille, »oben auf dem 
Dachboden steht noch die Familienwiege, und dort sind auch noch Ryans sämtliche Babysachen 
und Spielzeug – vielleicht möchtet ihr das ja haben.«

Überrascht schaute Kim sie an, dann nickte sie. »Ja, gerne, ich denke Ryan würde sich freuen.«


»Dann schau einfach nach und nimm mit, was du brauchst, Alfred soll dir beim Tragen helfen.«

»Ich könnte gerade schnell helfen«, bot Antony an, »ich habe noch einen Augenblick Zeit, bis 
ich in die Firma muss. Wir können alles in mein Auto laden, und ich bringe es dir dann auf dem 
Weg vorbei.«

Kim zögerte einen Moment, ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, alleine mit Antony auf 
dem Dachboden herumzukramen, doch dann nickte sie zustimmend. Die Umstände ihres 
Auszugs waren schon unglücklich genug, es war sicher besser, nicht noch zusätzlichen Ärger 
heraufzubeschwören.

Sie stand auf und folgte Antony hinaus in die Halle. Zusammen stiegen sie hinauf in den ersten 
Stock, und von dort aus eine weitere, sehr schmale Treppe mit steilen Stufen hinauf ins 
Dachgeschoss.

»Warte, ich mache Licht an«, sagte Antony, nachdem sie die dunkle Kammer betreten hatten, 
und wenig später flammte eine winzige Glühbirne an der Decke auf, verbreitete ein spärliches 
Licht im Raum.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schaute Kim sich auf dem Dachboden um. In einer Ecke 
standen ein paar Kisten, und Antony ging zielstrebig darauf zu.

»Hier irgendwo müssten die Sachen sein«, erklärte er, und begann, die Kartons zu öffnen und 
darin herumzukramen.

Es dauerte eine Weile, bis sie alles gefunden hatten, und schließlich zog Antony noch eine 
ramponierte Babywiege hinter einem ganzen Haufen anderer alter Möbel hervor.

»Sieht auf den ersten Blick nicht mehr ganz so toll aus, aber bestimmt kannst du sie ein bisschen 
aufarbeiten lassen. Mit ein wenig frischer Farbe wird das alte Familienerbstück sicher so gut wie 
neu. Immerhin haben da schon ganze Generationen von Summers drin gelegen, auch Ryan und 
ich.«

»Sie ist sehr schön«, sagte Kim leise, und strich vorsichtig über die Schnitzereien im Holz.

»Ja, das ist sie, und ich freue mich wirklich für euch«, bekräftigte Antony. Er warf einen
kurzen 
Blick auf Kims angespanntes Gesicht. »Kim, ich möchte dir etwas sagen.«

Unsicher schaute sie ihn an. »Ich glaube, wir sollten uns besser auf den Weg machen, sonst steht 
die Lieferfirma am Ende noch vor der Tür und ich bin nicht da«, sagte sie abwehrend und 
machte einen Schritt in Richtung der Treppe.

»Kim, bitte hör mir einen Moment zu«, bat Antony und hielt sie am Arm fest.

»Antony, was soll das?«, fragte sie nervös, »Lass mich bitte los.«

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich tue dir nichts«, erklärte er ruhig. »Ich
weiß, dass 
du mich nicht besonders leiden kannst, und nach meinen ganzen dummen Bemerkungen kann 
ich dir das auch nicht verdenken. Aber das war die einzige Möglichkeit für mich, irgendwie 
damit umzugehen, dass du Ryans Frau bist.«

»Ich verstehe nicht …«, murmelte sie irritiert.

»Ryan denkt, dass ich eifersüchtig auf ihn bin wegen der Firma, aber das ist nicht ganz richtig. 
Ja, ich bin eifersüchtig, aber wegen dir. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick? Du kannst 
mich jetzt ruhig auslachen, aber als ich dich an dem Abend eurer Verlobung hier zum ersten Mal 
gesehen habe, habe ich mich sofort in dich verliebt. Zum ersten Mal habe ich Ryan wirklich 
beneidet, ich wäre gerne an seiner Stelle gewesen. Deswegen habe ich mit diesen blöden 
Bemerkungen um mich geworfen, ich musste mir selbst klarmachen, dass du tabu für mich bist, 
weil du zu Ryan gehörst.«

 


Kapitel 45

 

Völlig überrascht von Antonys plötzlichem Geständnis stand Kim da,
und wusste nicht, was sie 
dazu sagen sollte.

»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte sie nach einer Weile bedrückt, »Es wäre
besser 
gewesen, du hättest das für dich behalten.«

»Weil Ryan mir die Hölle heißgemacht hat, er hat irgendetwas von anonymen Briefen geredet 
und mir vorgeworfen, ich wäre in eurem Zimmer herumgeschlichen. Ich habe keine Ahnung, 
worum es da ging, aber ich möchte, dass wenigstens du weißt, dass ich damit nichts zu tun 
habe.« Eindringlich schaute er sie an, und fügte dann lakonisch hinzu: »Ryan hätte ich das ja 
wohl schlecht erklären können.«

In Kims Kopf überschlugen sich die Gedanken. Antony wirkte vollkommen aufrichtig, und sie 
war sich sicher, dass er tatsächlich nichts mit den Briefen zu tun hatte. Sie fragte sich, wer sonst 
dafür in Frage kam, immerhin war er der Einzige, der einen direkten Nutzen davon gehabt hätte, 
wenn sie und Ryan sich wieder getrennt hätten.

»Ich danke dir für deine Ehrlichkeit«, sagte sie dann leise, »und ich verspreche dir, dass
dieses 
Gespräch unter uns bleibt. Aber jetzt lass uns besser gehen.«

Antony nickte. »Ja, und sei mir bitte nicht böse, ich versichere dir, dass ich zu keinem Zeitpunkt 
irgendwelche schlechten Absichten hatte. Auch wenn es manchmal nicht danach aussieht, ich 
liebe meinen Bruder, und ich würde nie etwas tun, was ihn verletzt.«

Er griff nach der Babywiege. »So, dann werde ich das jetzt nach unten tragen, und hole gleich 
noch die Kisten.«

In diesem Moment knarrte es leise aus Richtung der Treppe, und Alfred tauchte am Eingang zum 
Dachboden auf.

»Stell das wieder hin Antony«, sagte er ruhig. »Das wird nicht mehr gebraucht – zumindest
nicht 
in der nächsten Zeit.«

 

Ryan saß an seinem Schreibtisch und brütete über einem kniffligen Auftrag, als sein Telefon 
klingelte. Zuerst wollte er sich nicht stören lassen, aber nach einem kurzen, ungehaltenen Blick 
auf das Display stellte er fest, dass es Betsy war, und besorgt nahm er den Hörer ab.

»Betsy? Ist etwas mit Kim passiert?«, sprudelte er besorgt heraus.

»Das wollte ich dich gerade fragen«, erwiderte Betsy trocken, »der Möbelwagen ist da und ich 
stehe hier mutterseelenallein herum.«

»Das verstehe ich nicht, Kim wollte direkt zum Haus fahren«, sagte Ryan überrascht.

»Ich weiß, aber sie ist noch nicht da, und ich dachte, vielleicht ist sie ja doch mit dir in die Firma 
gefahren.«

Ein banges Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, und er sprang auf.

»Ich fahre nach Hause und sehe nach, wo sie steckt, bleib du da, und falls sie inzwischen 
eintrifft, ruf mich bitte auf dem Handy an.«

»Okay, mache ich«, versprach Betsy, »Und was soll mit den Möbeln passieren?«

»Betsy, das ist mir im Moment herzlich egal, ich will nur wissen, wo Kim ist.«

Ohne noch eine Antwort abzuwarten, legte er den Hörer auf und stürmte zur Tür hinaus.

 

Erstaunt schaute Antony den Butler an, der jetzt ein Stück auf sie zugegangen war.

»Alfred, was soll das heißen?«

»Oh, genau das was ich gesagt habe: Die Wiege bleibt hier, sie wird jetzt nicht gebraucht«, 
wiederholte er, und irgendetwas in seinem Tonfall jagte Kim einen kalten Schauer über den 
Rücken.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte sie hastig, und legte Antony kurz die Hand auf den Arm. »Ich 
brauche sie ja auch nicht wirklich, ich hatte ja keine Ahnung, dass es sie überhaupt gibt, und 
habe schon eine andere bestellt.«

»Das ist doch Unsinn, natürlich nimmst du sie mit«, beharrte Antony, »Ich weiß gar nicht,
was 
das soll.« Er wandte sich wieder an Alfred. »Ist das etwa so ein dummer Einfall von meinem 
Vater? Hat er sich immer noch nicht damit abgefunden, dass Ryan ausziehen will?«

»Falls du mit deinem ‚Vater‘ Steward Summer meinst – nein, das ist kein Einfall von ihm«,
sagte 
Alfred, und betonte das Wort Vater auf eine eigenartige Weise. 

Antony runzelte die Stirn. »Also ich habe keine Ahnung, was das ganze Theater hier soll, aber es 
reicht jetzt.« Er griff wieder nach der Wiege, die er vor sich abgestellt hatte, und machte eine 
auffordernde Kopfbewegung in Kims Richtung. »Lass uns gehen, scheinbar fangen hier alle 
langsam an durchzudrehen.«

Er machte einen Schritt in Richtung der Treppe, und Kim wollte ihm gerade folgen, als sie 
plötzlich einen Revolver in Alfreds Hand aufblitzen sah.

»Oh mein Gott«, entfuhr es ihr entsetzt, »Antony, er hat eine Waffe.«

 

Der Kies auf dem Boden flog in alle Himmelsrichtungen, als Ryan die Auffahrt hinauf preschte. 
Er stellte den Motor aus und stürmte ins Haus.

»Kim?«, rief er laut, und wollte gerade die Treppe hochstürmen, als sein Vater und Elaine aus 
dem Esszimmer traten.

»Ryan, was ist denn los?«, fragte Steward verwundert, als er das aufgeregte Gesicht seines 
Sohnes sah.

»Wo ist Kim?«

»Oben auf dem Dachboden, sie wollte zusammen mit Antony nach der alten …«, setzte Steward 
an, doch weiter kam er nicht.

»Mit Antony«, entfuhr es Ryan erschrocken. Er drehte sich auf dem Absatz herum und rannte die 
Treppe hinauf, eilte dann über den Flur zu der kleinen Stiege am Ende des Gangs.

 

Antony ließ die Wiege fallen und starrte auf den Revolver in Alfreds Hand.

»Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Was soll das?«

»Ganz einfach, ich werde dafür sorgen, dass du das Vermögen der Summers bekommst«, erklärte 
Alfred mit einem selbstsicheren Lächeln. »Dieses Kind«, er deutete mit der Waffe kaum 
merklich auf Kims Bauch, »wird nicht auf die Welt kommen, und Ryan wird nicht erben.«

Ohne zu zögern, griff Antony nach Kims Arm, zog sie ein Stück nach hinten und stellte sich 
schützend vor sie.

»Alfred, hör zu«, sagte er beschwörend, »ich habe keine Ahnung, was los ist, aber falls du
auf 
Geld aus sein solltest – ich rede mit meinem Vater, er kann dir einen Scheck ausstellen.«

»Mit deinem Vater«, zischte Alfred verächtlich, »Bist du eigentlich blind? Ist dir noch nie 
aufgefallen, dass du keinerlei Ähnlichkeit mit ihm hast?«

»Was willst du damit sagen?«

»Mein Gott, es ist doch nicht so schwer zu verstehen – Steward Summer ist nicht dein Vater.«

Verständnislos starrte Antony ihn an. »Was?«

»Steward Summer ist nicht dein Vater«, wiederholte Alfred. »Als deine Mutter damals mit dir 
schwanger wurde, haben wir beschlossen, ihn glauben zu machen, dass er der Erzeuger ist, um 
an sein Geld zu kommen. Dummerweise hat der Vater seiner ersten Frau dann dieses verdammte 
Testament geändert, sonst würde dir jetzt sowieso die Hälfte von allem gehören. Wir hatten die 
ganze Zeit gehofft, dass Ryan es nicht hinkriegen würde, die Bedingungen zu erfüllen, und es 
sah ja auch ganz danach aus – bis dieses kleine Weibsbild hier aufgetaucht ist. »

Ungläubig hatte Antony ihm zugehört, konnte immer noch nicht ganz begreifen, was er da eben 
gehört hatte.

»Das heißt – du bist mein Vater?«, fragte er entgeistert. »Aber … ich verstehe
nicht … das 
Testament wurde doch schon lange vor meiner Geburt aufgesetzt?«

»Da irrst du dich, deine Mutter hatte bereits ein Verhältnis mit Steward, als seine erste Frau noch 
gelebt hat. Deswegen gab es ja auch diese Klausel darin, Stewards Schwiegervater wollte sicher 
sein, dass sein leiblicher Enkel das Vermögen bekommt, und nicht das unerwünschte Produkt 
eines Seitensprungs. Aber das ist jetzt alles egal, wir haben so lange gewartet, und da es nun so 
aussieht, als hätte sich das Blatt zu Ryans Gunsten gewendet, werde ich ein bisschen nachhelfen 
müssen.«
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»Aber ich bin an diesem Erbe nicht interessiert«, erklärte Antony jetzt
fassungslos. »Ich habe es 
nie gewollt, weder das Geld noch die Firma.«

»Du vielleicht nicht, aber deine Mutter und ich haben genug dafür in Kauf genommen, und wir 
werden uns das jetzt nicht einfach so entgehen lassen«, sagte Alfred bestimmt. »Oder glaubst du, 
es hat mir Spaß gemacht, hier die ganzen Jahre über den Butler zu spielen für dieses hochnäsige 
Pack? Oder dass es deiner Mutter gefallen hat, diesen alten Sack zu ertragen, für den sie sowieso 
nur ein ungeliebter Mutter-Ersatz für seinen kostbaren Erben war? Wenn du das Geld nicht 
willst – bitte, aber wir werden nehmen, worauf wir so lange gewartet haben.«

Alfred machte mit der Pistole eine Bewegung in Kims Richtung. 

»Da rüber zur Treppe«, befahl er.

»Was hast du vor, willst du sie erschießen?«, fragte Antony ungläubig.

»Hältst du mich für so dämlich?«, knurrte Alfred, »Natürlich nicht. Sie wird
einen kleinen Unfall 
haben, so etwas kann bei diesen steilen Stufen schon mal passieren.«

Kim hatte völlig geschockt das Geschehen verfolgt, war kaum in der Lage noch einen klaren 
Gedanken zu fassen. Wie in Trance setzte sie sich jetzt in Bewegung, lief im Zeitlupentempo 
vorwärts auf die Treppe zu.

 

Ryan hatte fast das obere Ende der Treppe erreicht, als er die Stimmen hörte und stehenblieb. 
Während er entsetzt dem Gespräch lauschte, überlegte er fieberhaft, was er tun könnte, ohne Kim 
in noch größere Gefahr zu bringen. Über den Rand der Treppe konnte er erkennen, dass Alfred 
halb zu ihm gewandt stand und mit der Waffe auf Kim zielte, er hatte also keine Möglichkeit 
irgendetwas zu tun, und hilflos ballte er die Fäuste.

»Damit wirst du nicht durchkommen, das dürfte dir doch wohl klar sein«, sagte Antony jetzt 
hastig, »Lass sie gehen.«

»Du solltest dir gut überlegen, was du tust, solltest du auf die Idee kommen, mich zu verpfeifen, 
werde ich dafür sorgen, dass du ebenfalls hinter Gitter wanderst. Oder denkst du, dass ich nicht 
darüber im Bilde bin, warum der alte Summer dich nicht mehr in seiner Firma beschäftigen 
will?«

»Das ist lange her, und außerdem hat mir mein Vater – hat mir Steward längst verziehen«, 
erklärte Antony ruhig.

»Das mag sein, aber Veruntreuung von Firmengeldern ist kein Kavaliersdelikt, ein paar Jahre 
Knast werden da schon drin sein«, betonte Alfred gehässig. »Und jetzt Schluss mit den 
Diskussionen.«

Unterdessen hatte Kim die Treppe erreicht, und drehte sich ängstlich um, ohne Ryan zu 
bemerken.

»Geh da rüber und gib ihr einen Stoß«, befahl Alfred seinem Sohn jetzt kalt. 

»Was?«

»Jetzt stell dich nicht an, mach schon«, forderte er ihn erneut auf und zielte mit der Pistole auf 
Antonys Knie. »Oder muss ich dich erst zum Krüppel machen?«

Als Ryan sah, dass Alfred von Kim abgelenkt war, sprang er mit einem Satz die restlichen Stufen 
hinauf und riss Kim hinter sich. Er wollte sich auf Alfred stürzen, der im gleichen Moment 
herumzuckte. Überrascht starrte er Ryan an, zögerte sekundenlang, dann drückte er ab.

»Ryan«, schrie Kim voll Entsetzen auf, doch gleichzeitig mit dem Schuss hatte Antony sich auf 
seinen Vater gestürzt, und die Kugel pfiff irgendwo über ihren Köpfen vorbei, schlug in einen der 
Holzbalken ein.

Kim sah noch, wie Alfred zu Boden ging, und Ryan ihm die Waffe aus der Hand riss, während 
Antony ihn festhielt, dann begann sich alles um sie herum zu drehen, und eine gnädige 
Dunkelheit senkte sich über das Geschehen.

 

Als Kim wieder zu sich kam, lag sie in ihrem Bett, und das Erste, was sie sah, war Ryans 
besorgtes Gesicht.

»Kim«, sagte er leise, und nahm sie in den Arm, presste sie an sich. »Es tut mir so leid.«

»Was ist mit dem Baby?«, fragte sie bang, und atmete erleichtert auf, als Ryan lächelte. 

»Dem Baby geht es gut«, erklärte er, »Und ich bin so wahnsinnig froh, dass dir nichts passiert 
ist  – ich hätte dich hier niemals alleine lassen dürfen.«

»Du musst dir keine Vorwürfe machen, das konnte doch niemand ahnen«, beruhigte sie ihn. Sie 
schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: »Als Alfred geschossen hat, habe ich für einen 
Moment gedacht, dass du …« Sie stockte, war nicht in der Lage weiter zu sprechen, während 
sich die schreckliche Szene erneut in ihrem Kopf abspielte.

»Denk nicht mehr daran Liebling, es ist alles vorbei, Alfred wurde verhaftet.«

»Was ist mit Elaine?«

»So wie es aussieht, hat sie scheinbar nicht gewusst, was Alfred vorhatte, aber Vater hat sie 
umgehend vor die Tür gesetzt, du kannst dir ja denken, warum«, berichtete Ryan.

»Und Antony? Er hat versucht, mich zu beschützen.«

»Ich weiß, und ich denke, Vater wird weiter für ihn da sein, auch wenn er nicht sein leiblicher 
Sohn ist. Er kann schließlich nichts für die Dinge, die seine Eltern getan haben.«

Kim kuschelte sich an Ryan und schloss die Augen, genoss die Geborgenheit seiner Arme.

»Weißt du was?«, sagte sie nach einer Weile leise, »Wenn jetzt alles wieder in Ordnung ist, 
könnten wir ja vielleicht doch hierbleiben. Ich glaube, dein Vater würde sich freuen, und du doch 
sicher auch.«

Ryan nickte. »Ja, ich würde mich freuen. Aber bist du sicher, dass du das willst?«

»Ja«, sagte sie bestimmt, »ja, ich bin sicher. – Ich hoffe du kannst den Mietvertrag für
das Haus 
wieder auflösen.«

»Das sollte kein Problem sein.« Er küsste sie zärtlich und lächelte sie dann verschmitzt an.
»Du 
weißt doch, dass ich mich mit Verträgen ziemlich gut auskenne.«
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